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1- IDie Oliolera im GhelDiete der "^^T'xipper- 



> on den altproussischen Provinzen hal>en Khoinland und West- 
falen, wie die günstigsten Sterblichkeits- Vorhältnisse überhaupt, 
so auch die geringsto Cholera-Sterblichkeit. Während von 1831 bis 
18t>7 in Westfalen nur 3525, in der Rheinprovinz l(i,038 Per- 
sonen an Cholera starben, weist die nächstgünstigste Provinz 
das Doppelte der letzteren Zahl bei einer nicht halb so starken 
Bevölkerung auf ^). So zweifellos os ist, dass ohne menschlichen 
Verkehr eine Vorbn^tung der Cholera nicht Statt findet, so dass 
Engel sio die Kehrs<*ito der glänzenden Medaille des Verkehrs 
nennt, so gewiss hat der grosse Statistiker auch Recht, wenn 
or den Verkehr nicht als die einzig«* Verbreitungs- Ursache gelten 
lässt, da sonst nicht die Provinzen mit den besten Communica- 
tionsmitteln und dem stärksten Verkehre am wenigsten befallen 
sein könnten; aber rs ist di« Frage, cd) er das Recht hat, ohne 
Weiteres Bildung und Wohlstand, welche in d^n westlichen Pro- 
vinzen allerdings höher stehen mögen, als die l)esten Bekämpfungs- 
mittel der Cholora hinzustellen^). Man mag zugeben, dass von 
jeher „Unbildung und Elend die wirksamsten Bundesgenossen 
der Seuchen* gewes»'U sind; aber sie wechseln in zu geringem 
Grade, um durch sie di(» grossen Ungleichheiten in der Aus- 
breitung der Cholera erklären zu können. Wir werden durch 
Alles darauf hing»*wiesen, dass sowohl die verschiedenen Oertlich- 
keiten, als aueh dieselben Oertlichkeiten zu verschiedenen Zeiten 
nicht in demselben (Jrade disponirt sind, ja, dass einzelne Orto 
niemals disponirt zu sein scheinen. Der Regierungsbezirk Düs- 
seldorf, wo die Verkehrs-Intensität schon seit Jahrzehnden von 
keiner ander<Mi (legend übertroffen wird, und grössere Städte so 
dicht neben einander liegen, wie nur an wenigen anderen Puncten 
der Erde, erfuhr eine sehr ungleichmässige Behandlung Seitens 
der Cholera. In der Rhein-Niederung sind manche bevölkerte 
Städte fast nie heimgesucht worden; trotz zahlreichen Fabrik- 
Proletariats hatte Crefeld nur 1850 17 und 18GG 2 Todesfälle, 
in Gladbach und Rheidt kamen nie Fälle vor. Ein trauriges 
Privilegium haben dagegen (neben Essen) die Wupperstä4te Elber- 



1) »S. Kngel: Die Cholera-Epidemie de» tF. 1866. Zeitschr. d. 
sUtist. Bureau's. Jahrg. 18<i9, p. 76, 93. 

2) L. e. p. 73. ^864 verlor Baioiii gegen 10,000 Menschen an Cho- 
lera, im Kriegsjahre 18()6 trotz des gesteigerten Verkehrs nur 1000, 
unter den 40 Ortscliaftcn Frankens, in welchen das Hamburger Ba- 
taillon vom 23. «Tuli bis zum 26. August 1866 Marschquartiore nahm 
und den Cbolerakeim ausstreute, sind nur 4 mit Epidemieen, 13 mit 
sporadischen Fallen und 23 ohne CholerafUUc. B. Fettenkofer: Boden 
n. Grundwasser i. Bez. zu Cholera u. Typbus. Zeitsohr. f. Biol., p. 262—64. 



feld und Barmen sich erworben, auch im Vergleich zu den übrigen, 
allerdings kleineren Städten des Wuppergebietes. 

Die W Upper durchschneidet in dem oberen, vielfach ge- 
wundenen Theile ihres ungefähr 14 Meilen langen Laufes mit 
einem engen, von steilen Abhängen gebildeten Thale das rhei- 
nisch-westfälische Thonschiefergebirge, welches aus sogenanntem 
Lenneschiefer,d.h. aus regellos wechselnden Schichten von lockerem, 
in der Nähe der Oberfläche sehr zerklüftetem Thonschiefer und 
festem Sandstein (Grauwacke) und aus den mannigfaltigsten Ueber- 
gängen beider Gesteine in einander, Ix^sleht. In diesem oberen 
Theile liegen nur die beiden Städte Wipperfürth (nach der Zäh- 
lung von I8(j7 mit 4850 Einwohnern) und Hückeswagen (2733 
p]inwohner); das Gefälle des Flusses beträgt von seinem Ur- 
sprunges bis Hückeswagen (auf eine Strecke von weniger als drei 
Meilen in gerader Linie) 584 Fuss, von da bis Barmen-Ritters- 
hausen (ungefähr die gleiche Strecke) 264 Fuss. Inmitten der 
kleineren Hochfläche am rechten Ufer liegt Rade vorm Wald 
(8919 Einwohner); auf der grösseren am linken Ufer, welche 
zwischen 800 und 1800 Fuss hoch ist und ungeföhr 8 Qua- 
dratmeilen umfasst, deren Wasser und Schluchten meist mit 
sehr starkem Gefälle der Wupper zugehen, liegen die Städte 
Remscheid (19,956 E.), Lüttringhausen (9207 E.), Ronsdorf 
(8297 E.), Lennep (7595 E.) und Kronenberg (7874 E.). Bei 
Rittershausen verwandelt sich das enge, die Gebirgsschichten nahe 
winkelrecht durchschneidende Querthal in ein breites Längen- 
thal, dessen rechter Abhang von dem dem Lenneschiefer auf- 
gelagerten rheinisch-westfälischen Kalksteingebh*ge gebildet wird. 
Dieses Längenthal gibt den Raum her für die Schwestorstädte 
Barmen (64,928 E.) und Elberfeld (65,310 E.), während in 
einem bei Barmen mündenden Seitenthale die westfälische Stadt 
Schwelm (5490 E.) liegt. Im unt^^ren Wupperthale liegen 
noch ehiige kleinere Städte mit weniger als oOoO E., auf dem 
Plate^iu am rechten Ufer des unteren Wupperlaufes Solingen 
(12,989 E.) und noch () andere Städte mit 5- bis 9000 E.^). 

Dieser ganze Bezirk nun blieb von der ersten Cholera- Pan- 
demie (1827 — 1887), welche in der Nachbarschaft einige nieder- 
rheinische Stiidte mit betraf, und in den ersten Jahren ihres 
zweiten europäischen Zuges (1844 — 1860) ganz verschont. Das 
erste Cholerajahr war 18 49. Nachdem schon im März und 
Juni in Emmeiich, im Juli in Mülheim a. d. Ruhr einzelne 



1 ) Cf. Die ausführliche phyaiographischc Skizze bei 0. v. Mülmanm 
•Statistik des Kcgier.-Bez. Düsseldorf. Iserlohn, 18()4. Bd. I. p. 4 ff. 
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Fälle Yorgekommeu waren, war die erste epidemisch ergriffene 
Stadt des Begierongsbezirkes : Lennep, in einer flach-mulden- 
förmigen Vertiefung der mittleren von den erwähnten drei Hoch- 
flächen ungefähr 1000 Fuss hoch gelegen; vom 7. August 
bis 13. October starben von 684 Erkrankten 211. Ausser- 
dem kamen auf den Höhen des bergischen Landes vor: 



Erknui- Todes- 
klingen : Alle : 



Qeatorboii 
in dem Zeiträume vom 



14 6 in Ronsdorf (ßauersch. Brkschloc) 6. Sept. bis 13. Oct. 

2 2 in Bade vorm Wald 17. bis 25. Sept. 

3 1 in Wermelskirchen 30. Sept. bis 2. Oct. 

12 7 in Hachenberg — 

22 12 in Flachsberg 11. bis 28. Oct. 

Wermelskirchen liegt auf der Wasserscheide zwischen Wupper 
und Dhünn, Hachenberg auf der südwestlichen Abdachung, des 
mittleren Plateau's, Flachsberg in einer kleinen Schlucht des 
Solinger Plateau's. 

Im Thale kamen vor: 

Erkrau- Todes- li^U— 1850 gestorben 

kongeu: Alle: in dem Zeiträume vom: 

1452 544 in Elberfeld 17. Sept. bis 21. März. 

127 91 in Barmen 24. Oct. bis 9. März. 

Das Jahr 1859 brachte die zweite Epidemie des Wupper- 
gebietes. Nachdem am 21. Juli ein zugereister Collectant, der 
kurz vorher in Osnabrück Cholerakranke gepflegt hatte, in einem 
Elberfelder Wirthshause gestorben war und am 22. und 23. 
Juli in den beiden Nachbarhäusern je ein todtlicher Fall sich 
ereignet hatte ^), erkrankten vom 11. Aug. bis 19. Nov. von 
54,454 E. 2225, wovon 775 (nach dem Civilstands-ßegister 
880) starben, in Barmen von 44,681 E. vom 28. Aug. bis 
24. Dee. 413 Personen, wovon 155 starben. Der 1. Fall 
in Barmen betraf einen Mann, der einen Cholerakranken in Elber- 
feld besucht hatte; noch drei andere der am frülisten Erkrankten 
hatten nach den ärztlichen Anzeigen mit Cholerakranken in Elber- 
feld verkehrt, — auf einen derselben, der am 8. S^pt. starb, 
folgte am 10. ein zweiter Todesfall in demselben Hause. Nach 
ungefähr 20 der auf den benachbarten Bergen liegenden Orte 
wurde die Cholera verschleppt, fasste aber nirgends festen Fuss ; 
im Ganzen sind nur 22 Erkrankungen mit 7 Todesfällen an- 
gemeldet *). 

Die dritte und grösstt» Epidemie? endlich ist die der Jahre 
1866 und 1867. In Elberfeld erkrankten vom 9. Sept. 
1866 bis 4. Nov. 1867 1637 und starben 912 Personen. Der 
erste angezeigte Fall in Barmen betraf am 29. August einen 
alten Emphysematiker, der Monate lang das Haus nicht ver- 
lassen hatte, und blieb isolirt; erst vier Wochen später erfolgte 
in einem ganz anderen Stadttheile nahe der Elberfelder Gränze 
der erste, zweifellos der indischen Cholera zugehörige • Todesfall, 
so dass also auch diesmal die Epidemie in Barmen um einige Wochen 
später als in Elberfeld ausbrach. Nachgewiesen ist der Zusammen- 
hang der ersten Fälle mit Elberfeld nicht und eine Uebertragung von 
der anderen Seite her ist eben so gut möglich, obgleich auf 
den einzigen derartigen Fall, der angemeldet* ist und am 26. 
Sept. einen aus Westfalen Zugereisten betraf, in der Nachbar- 
schaft keine andere Erkrankungen folgten. Bis zum 31. Dec. 
erkrankten 155 und starben 62 Personen (uach Engel 151 Erkr. 
und 63 Todte). Während nun in Elberfeld die Epidemie den 
ganzen Winter durch bis zu der erneuten Steigerung im Juni 
bis Sept. 1867 continuirlich andauerte^) und nur die zweite 
Woche des Januar keinen Cholera-Todesfall aufzuweisen hatte, 
blieb Barmen völlig frei von Anfang des Jahres 1867 bis zum 



1) Briak^n: Die Epidemie der asint. Cholera in Elberfeld 1859. 
Elberf. 1860, p. 9. 

2) Brauser: Statist. Mitth.über den Verlauf der Cholera m Preussen. 
Berl. 1862, p. 107. 

3) Nach Engel 1. c, p. 90: 

Erkr. Todte. Erkr. Todte. 

►Sept. 1866: 131 G4| Febr. 1867: 93 55, Juli 1867 
195 115 ; März „ 40 
14 1 April „ 23 
7 i Mai „ 42 
7 Juni , 100 



Oct. „ 

Nov. , 16 

Dec. „ 11 

Jan. 1867: 12 



291 Aug. 
18 I Bept 
25, Oct. 
53 I Nov. 



Erkr. Todte. 

175 87 
355 193 
403 227 



39 
2 



19 
1 



Juli. Im Januar und Februar kamen allerdings im städtischen 
Krankenhause drei tödtliche Fälle vor, — aber alle drei bei 
Elberfelder Arbeitern; dann starben vom 9. bis 14. Juli 3 Kinder 
in Elberfeld angränzenden Strassen, ferner am 22. Juli im 
städtischen Krankenhause eine Fabrikarbeiterin, welche in Elber- 
feld wohnte und in einer 14 Tage später von der Cholera heim- 
gesuchten Strasse arbeitete, ebenfalls im Krankenhause am 26. 
Juli ein Elberfelder Arbeiter und am 29. Juli ein Commis, 
welcher in Elberfeld verkehrt hatte. Die eigentliche Epidemie 
dauerte vom 29. Juli bis 15. Nov.; von 2300 Erkrankten er- 
lagen ihr 1136 (nach dem Civilstande 1182). 

Der Jahreszeit nach fällt von den Elberfeld-ßarmer Epide- 
mieen der Anfang (die Elberfelder von ^ß und 67 als eine ge- 
rechnet) viermal ' auf September, je einmal auf Juli, August, 
October, die Höhe dreimal auf September, dreimal auf October, 
zweimal auf November. Von den 8 7 6 5 Todesfallen der sämmt- 
lichen Epidemieen Elberfeld-Barmens fallen auf: 

Januar 35 ^ Juli 98 

Februar 131 August 585 

März ßß ' September 1605 

April 18 I October 617 

Mai 25 November 428 

Juni 5.S i December 104 

August bis November sind somit die gefahrlichsten Monate, 
und unter ihnen wieder ist September in jeder Hinsicht der 
schlimmste ^). 

Der Parallelismus in den Epidemieen beider Städte, welche 
unmittelbar an einander gebaut sind und in unberechenbar in- 
nigem Verkehre stehen, fällt sofort in die Augen. Auf zwei 
Differenzen, auch abgesehen von der nicht immer gleichen In- 
tensität, muss hingewiesen werden. Einmal gehen die Elber- 
felder den Barmer Epidemieen um 2 bis 5 Wochen voran. Viel- 
leicht genügt zur Erklärung, dass Elberfeld zufallig zuerst be- 
fallen wurde und Barmen fast immer von Elberfeld aus die 
Cholera bekam. 

Die zweite Differenz zwischen den Epidemieen beider Städte 
ist, dass in der ganzen ersten Hälfte des Jahres 1867 die Cho- 
lera in Elberfeld fortwährend, wenn auch wenige Opfer forderte 
und in Barmen gar keine. Engel rechnet dieses verschiedene Auf- 
treten zu den räthselhaftesten Erscheinungen ihres unheimlichen 
Daseins^). Er fasst die Epidemieen der beiden Städte als eine 
zusammengehörige auf; um so weniger verstehe ich es, wenn 
er zur Erklärung des Wiederauflebens im Sommer 1867 den 
durch die Pariser Ausstellung gesteigerten Verkehr heranzieht. 
Letzterer verschwindet ja gegenüber dem binnenstädtischen voll- 
ständig, und ausserdem müsste, da die Ausstellungs-Reisenden 
den wohlhabenden Ständen angehörten, in irgend einem Falle 
der Zusammenhang bekannt geworden sein. Das erneute Auf- 
treten der Cholera in Barmen im Juli 1867 ist wahrscheinlich 
einer Einschleppung von Elberfeld zu danken, obgleich sie — 
abgesehen von den erwähnten Fällen — heftig zuerst in einem 
Hause auftrat, dessen Bewohner seit Wochen weder mit Elberfeld 
noch mit Elberfeldern in Berührung gekommn waren. 

In den übrigen Theilen des Wuppergebietes kamen 1866 
(ausser 2 Fällen im unteren Thale und 3 in der Umgegend 
von Solingen) nur in Lennep 12 Erkrankungen mit 6 Todes- 
fallen und eine heftigere Epidemie in dem bis dahin ganz ver- 
schont gebliebenen Schwelm vor. Diese westfälische Stadt 
liegt zur einen Hälfte auf dem Kalkgebirge, zur anderen Hälfte' 
auf Lennescliiefer ; die felsige Unterlage, die nur von einer dünnen 
Humusschicht bedeckt ist und erst in der Tiefe von 80 — 100 
Fuss wenige zur Brunnen-Anlage genügende Quellen führt, ist 



1) Nach Jlirsch: Ilistor.-geogr. Path., I. S. 130, sind von 341 Epi- 
demieen 197 in den 4 Monaten Juli bis October, 144 in den übrigen 
8 Monaten aufgetreten, — die wenigsten (je 5) in Januar und Februar. 
In England fallen bei der ersten Epidemie 1832 »von 30,924 Cholera- 
Todesfällen 23,266 oder 76,i '^/o und 1849 vor 54,398 Cholera-Todes- 
fällen 48,475 oder 89,i ^/o auf die Monate Juli bis October (s. Farr: 
report on the mortality of Cholera in England, 1848—1849, London 
1842, p. XLVIl) und die zwei folgenden Epidemieen verliefen fast 
ausschliesslich in diesen Monaten. 

2) L. c, p. 88. 
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in ihren oberen Schichten sehr zerklüftet und bietet in zahl- 
losen Spalten reichliche Gelegenheit zu Wasser-Ansammlungen, 
so da£s die meisten Häuser sogenannte Kellercanäle haben, 
welche das angesammelte Wasser den Cloaken zuführen, aber 
nach starken atmosphärischen Niederschlägen häufig längeres 
Stehenbleiben des Kellerwassers nicht verhindern. Auf dem 
Boden der in den Felsen gehauenen Röhren- Wasserleitung, welche 
ohne allen Grund einer Verunreinigung angeschuldigt war, stand 
überall Wasser, das aus dem Felsen heraussickerte, und in einem 
Bierkoller sah ich, wie eine ungefälir 20 Fuss unter der Erd- 
oberfläche befindliche Pfütze, der von allen Seiten aus dem Felsen 
Wasser von sehr üblem Gestanko (nach der chemischen Ana- 
lyse Phosphorsäure, organische Stoffe, wenig Ammoniak- Verbin- 
dungen enthaltend) zufloss, ausgepumpt werden musste. Die 
Abtrittgruben der Stadt sind nicht dicht, brauchen daher selten 
oder nie ausgeräumt zu werden und tragen wahrscheinlich da- 
zu bei, dass der Inhalt der Cloaken, welche direct nur Keller- 
und Spülwasser aufnehmen, in den unterhalb der Stadt gelegenen 
Gärten und Wiesen eine erhebliche Dungkraft zeigt. In dem 
regenreichen Sommer von 1866 hatten viele Häuser bis zu dem 
kurz vor Ausbruch der Cholera eingetretenen trockenen Wetter lange 
Zeit Wasser in den Kellern. 

Nachdem am 18. September ein Soldat Namens Klein mit 
Diarrhöe von Lippstadt, wo Cholera war, zurückgekehrt und 
zwei Tage an Erbrechen und reisswasser-ähnlichen Stühlen schwer 
krank gelegen hatte, erfolgten am 28. September ganz unerwar- 
tet 19 Erkrankungen an Cholera, wovon J) an demselben Tage 
starben ; im Gegensatze zu dem sonst gewöhnlichen allmählichen 
Ansteigen war hiermit das Maximum gleich am ersten Tage 
erreicht, wie sich aus folgender Uel)ersicht. ergibt. 
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Die Summe der Erkrankungen ist somit 112, wovon 69 
(=1,2 ^/o der Bevölkerung) starben; die Jahres-Sterblichkeit 
in Schwelm betrug 1866 3,7 ^/o, während sie auf 13,o ^/o ge- 
stiegen sein würde, wenn die Cholera das ganze Jahr angedauert 
hätte. Unter den zuerst ergriffenen Häusern war das des an 
Cholera-Diarrhöe erkrankten Soldaten (Nr. 82) und mehrere be- 
nachbarte Häuser. Mit Ausnahme von dreien sind die sämmt- 
liehen befallenen Häuser klein, überfüllt und von ärmlichen Leuten 
bewohnt. Es kamen vor m einem Hause 6 Fälle einmal, ö 



Fälle zweimal, 4 Fälle dreimal, 3 Fälle viermal, 2 Fälle vier- 
zehnmal; die übrigen 44 Fälle, also 39 <*/o, waren isolirt. Der 
längste Zwischenraum zwischen dem ersten und letzten Falle in 
den Häusern mit mehreren Fällen war 21 Tage, die Dauer der 
ganzen Epidemie 35 Tage. 

Im Jahre 1867 wurde das zwischen Schwelm und Barmen 
gelegene Amt Langer feld epidemisch ergriffen, wo bis dahin 
nur 1849 2 Erkrankungen mit einem Todesfalle (auf dem Beck- 
acker) und 1859 4 Erkrankungen mit 2 Todesfällen (1 auf dem 
Beckacker, 1 an der Wupper, 2 in abgelegenen Bauerschaften) 
beobachtet waren. 19 Fälle kamen wieder auf dem Beckacker 
in dem oberen Theile des vom Schwarzbache gebildeten Seiten- 
thaies der Wupper vor in 7 Häusern (eins mit 8, zwei, mit 
3, eins mit 2, und drei mit 1 Erkrankung), 17 Fälle in 7 
Häusern des Rauhenthals an der Wupper (ein Haus mit 6 Er- 
krankungen, eins mit 3, zwei mit 2, drei mit 1), vier Fällst 
in 4 verschiedenen Häusern des Dorfes Langerfeld selbst und 
endlich 13 Fälle in 1-3 verschiedenen Häusern kleiner Bauer- 
schaften; von den 53 angemeldeten Erkrankungen starben 45. 

Ferner kamen 1867 im Wupperthale noch in der unterhalb 
Elberfeld gelegenen Bürgermeisterei Sonnborn (4074 E.), nament- 
lich in dem in einer Seitenschlucht gelegenen Vohwinkel, IGO 
Erkrankungen mit 89 Todesfallen vor. 

Auch das Hochplateau des Wuppergebietes wurde 1867 wieder 
gefährdet : 

ErkroQ- Todes- OeHtorben 

kangcn: fUIe: in dem Zeiträume vom: 

Remscheid 6 3 29. Sept. bis 18. Oct. 

Lüttringhausen 9 6 3. Sept. bis 16. Nov. 

Ronsdorf 70 43 29. Aug. bis 31. Oct. 

Cronenberg 215 78 16. Aug. bis 19. Oct. 

Fassen wir die sämmtlichen Epidemieen des Wuppergebietes 
zusammen, so finden wir eine neue Bestätigimg der alten Be- 
obachtung, dass nämlich die Cholera für gewisse Flussthäler 
eine ausgesprochene Vorliebe hat und die Höhen mehr verschont. 
Von dem ganzen Districte haben die beiden im mittleren Wupper- 
thale gelegenen Städte, weitaus die grosste Disposition an den Tag 
gelegt. Die Bevölkerung der zu Städten vereinigten Bürger- 
meistereien des Hochplateau's betrug 1867 ungefähr 100,000 
Einwohner, die des Thaies ungefähr 140,000; von der ersteren 
•sind im Ganzen 380, also auf die Bevölkerung von 1867 be- 
rechnet 3,8 per Ittille, von der letzteren circa 4000, also 28,5 
per Mille, an Cholera gestorben. Zu Epidemieen kam es auf den 
Höhen trotz des lebhaftesten Verkehrs nur 1849 in Lennep, 1867 
in Ronsdorf und Cronenberg. Die beiden ersteren Städte liegen 
in muldenförmigen Vertiefungen; in Cronenberg blieb die eigent- 
liche, auf einem Kamm des Gebirges gelegene Stadt völlig frei ; 
vorwiegend waren einige in Schluchten und an Abhängen be- 
findliche Bauerschaften ergriffen, während die grösste und gleich- 
zeitig höchste Stadt, Remscheid, trotz wiederholter Einschlep- 
pungen nie epidemisch befallen wurde. 
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Die Stadt Barmen liegt auf beiden Seiten der Wupper in 
einer Mulde mit steilen, bis zu 1120 Fuss über dem Meere 
ansteigenden Rändern, welche wiederum von einer Reihe bald 
flacher, bald tieferer Quermulden eingeschnitten sind; über eine 
Stunde lang, hat sie nur eine geringe Breite. Zum grösseren 
Theile liegt sie in der nur 700 bis 1200 Fuss breiten Sohle 
des Thaies, durchschnittlich 500 Fass über dem Amsterdamer 
Pegel, zum kleineren Theile auf den unteren Partieen der Thal- 
wände und der seitlichen Thaleinschnitte, bis zu 50 Fuss über 
der Wupper. Höher hinauf, bis auf die Rücken der Gebirgs- 
züge dehnt sich der voif einzelnen Häusern und kleineren Häuser- 
complexen gebildete Landbezirk aus ; er - bildet mit der Stadt 
den Stadtkreis Barmen von 8507 preuss. Morgen (2172 Hektaren). 

Der Boden des Thaies besteht aus Alluvialbildungen und 
ist von so lockerem Zusammenhango, dass bei Anlegung von 
Brunnenschächten die Wände durch Bretter und Balken gestützt 



werden müssen. Zu unters t ist Gerolle mit Sand, der soge- 
nannte Wupperkies, an den Thalrändern oft nur in der Dicke 
von wenigen Füssen, so dass die Brunnen in den Kalkfelsen 
hinabgehen, nach der Mitte zu von bedeutender Mächtigkeit; 
er ist für Luft und Wasser in solchem Grade durchgängig, dass 
ein mit getrocknetem und festgestampftem Kies und Sand nach 
Entfernung der grösseren Kieselsteine gefülltes Hohlmaass noch; 
wie in München, mindestens ein Dritttheil seines Volumens an 
Wasser aufnimmt, ohne überzufliessen. Auf dem Wupperkies ist 
meist eine Lehmschicht gelagert, in welcher das Verhältniss von 
Sand und Thon wechselt, so dass sie zwar überall schwerer durch- 
gängig, als der Kies, aber in verschiedenem Grade und wohl 
nirgend ganz undurchgängig ist, und dass eben so ihr Vermögen, 
aufgenommenes Wasser zurückzuhalten, nicht überall dasselbe 
ist; nie finden sich Wasser- Ansammlungen auf ihr. Diese 
Lehmschicht ist gewöhnlich 1 bis 5 Fuss dick, an einzelnen 
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Stellen 80 mächtig, dass die Häuser gans in Lehm fundamen- ' 
tirt sind (z. B. Bredde 68, Hinterhaus von Neueweg 52); meist 
gehen die Fundamente durch den Lehm bis auf den Kies. Einige 
Male nur sah ich bei Häuserbauten die Lehmschicht ganz fehlen 
(so alter Markt 24, Neneweg 89 — 43); noch seltener findet sich 
statt des Kieses ein schlammiger Sumpfboden (z. B. VVorth 115 
ist theilweiso auf eingerammte Pfahle gebaut). DieBoden-01)(^rflache 
bilden VViesengrund und Ackererde, und darüber in den nioisten 
Strassen künstliche Aufschüttungen von 8, 4 und mehr Fuss. 

In der Kiesschichte nun bewegt sich ein mächtiger Strom, 
dessen sichtbaren Theil die Wupper und dessen unsichtbaren 
Theil das (frundwasser bildet. Auf letzteres stosst man an 
jedem l)eliebigen Tlieile der Thalsohle in der Tiefe von H — 12 ; 
Fuss in für Brunnen- Anlagen genügender Menge; die Wasser- 
masse ist so bi^trächtlich, dass sie beim Auspumpen der Brunnen, 
deren Sohle selten tiefer als 18 — 15 Fuss unter dem Strassen- 
pflaster angelegt wird, sich stets sofort wiedor iTsetzt und nur 
andauernde Wasserentnahmen durch grosse Maschinen hier und ' 
da benachbart«* Brunnen trocken gelegt und tiefi're Anlage der- 
selb<^n n«»thig gemacht haben sollen. Von vornherein ist anzu- 
nehui**n, dass im Allgemeint*n das Grundwasser dassvllx» Niveau 
und Gefälle haben muss, wie die Wupper und (anders als z. B. 
in München) imrallel geht mit dem Gefälle drr Boden« )l)er fläche. 
Ks folgt dies einfach daraus, dass das Grundwasser im ganzon 
Thal eine fast gleiche Fintfernung von der Oberfläcln* hat; es 
kann somit nicht etwa ein See mit horizontalem Spiegel sein, 
weil es sonst bei dem starken Gefalle dt»r Wui^xt und des 
Terrains, welches von der östlichen bis zur westlicli^n Gränze 
Barmens ungefähr i\i) Fuss beträgt, thalabwärts sich der Erd- 
oberfläche immer mehr mlhern und sehr bald die h'tztere ül)er- 
fluten müsst«'. Auch steht es längst durch Erfahrung fest, 
dass mit der Wup^KT dius Wasser in Boden, Brunnen und Kellern 
der Thalsohle ziemlich gleichzeitig steigt und fällt. Damit ist 
alH-r dit* nöthige Wissenschaft vom Grundwasser nicht (^schöpft. 
Zunächst würde «»s sehr verkehrt sein, aus jener Gleichz«*itigk<»it 
der v«»rtic4ileu Bew*»gung auf eine Abhängigkeit des Grundwassers 
von der Wupper in der Weise zu schliessen, dass t'rst<*res durch 
den Seitendruck des Flusses in den IUhIpu gelangt, wie das l>ei 
grossen Flüssen der Fall ist; die W^ipix»r kjinn nur l)ei Hoch- 
flut eine solche Wirkung haben, — im Sommer, wenn sie zu einem 
<»lenden Bächlein zusammenschrumpft, kann sie nicht die Quelle 
unserer nie versiegenden Brunnen sein. Sie haben nur denselb^i 
Ursprung: l>eide, Wupper und Grundwasser, (»ntstammen den 
atmosphärischen Niederschlägen des ganzen, oberhalb gelegenen 
Wuppergebirgt»s, das eine Oberfläche von ungefähr 5 Quadrat- 
meilen hat. Fasst man nun Wupi)er und Grundwasser als einen 
zusammengehörigen Strom auf, so ist doch die Geschwindigkeit 
beider und in Folge dessen auch ihre Beschaffenheit eine sehr 
verschiedene, Aufstauungen von längerer Dauer, Stagniren des 
Grundwassers ist zwar nicht möglich, weil der Boden zu locker 
ist: aber in Folge der weit stärkeren Reibung bewegt sich das 
Grundwasser viel langsamer, als die Wupper, und während letz- 
tere das Oberwasser rasch abführt, hat das Grundwasser Zeit, 
den Erdboden auszulaugen. Den Technikern ist es wohl bekannt, 
dass das Wasser der Wupi)e.r viel weniger Kesselstein absetzt, 
als das Brunnenwasser ; auf meine Veranlassung hat Herr Dr. Bulk 
die Güte gehabt, einige Wasser proben zu untersuchen. Bei ziem- 
lich niedrigem Wasserstande enthielt: einen vcrd^impfung«- 

^ RQckfltand von 

Wupi>erwasser aus dem Rauhenthal (oberhalb 

Barmens) 0,oiiu *^ o 

Wupperwasser aus Unt^^r-Barmen 0,o2i4 *\o ') 

* Brunnenwasser aus dem Rauhenthal 0,oä<»o ®, o 

Brunnenwasser aus Mittel-Barmen (Bredde 25).. 0,0784 ^/o. 

Da die vier Wasserproben l>ei Zusatz von oxalsaurem Ammo- 
niak in I^ziehung auf Raschheit und Menge des Kalknieder- 
schlages ganz diesell^e Reihenfolge innehielten, hisst sich 
jener Procentausdruck des festen Rückstandes für den rela- 



1) Im Khciiio schwankt hei Bonn die Gcsammtsumnio der aufge- 
lösten Bestandthcile zwischen ll.t* und 17,(a auf 100,000 Theile Wamof, 
in der Themse bctrÄgt sie 3'.»,7». Ö. F. Pfaff, Das Wasser, München 
1870, S. 170. 



tiven Kalkgehalt verwerthen. Oberhalb Barmens ist das 
Wupperwasser sonach wenig kalkhaltig, während ganz in 
der Nähe der Wupper gelegene Brunnen schon mehr als die 
dreifache Kalkmenge enthalten; dass das Wupperwasser und in 
weit stärkerem Grade das Grundwasser im unteren Theile des 
Thaies so sehr erheblich an Kalkgehalt zunehmen, ist dadurch 
zu erklären, dass von Ober-Barmen an das rechte Wupperufer 
vom rheinisch-westfälischen Kalksteingebirge gebildet wird, üebri- 
gens müssten derartige Wasser-Untersuchungen öfter, namentlich 
auch bei Hochflut und in Verbindung mit Boden - Analysen 
wiederholt werden, um eine sichere Kenntniss zu begründen. 
Nicht minder bedarf es einer genauen und fortlaufenden Messung 
von Boden- und Wupperwasser. Dass die Brunnenspiegel mit 
dem Grundwasserspiegel identisch sind, braucht nach dem Obigen 
nicht weiter bewiesen zu werden; von keinem Belang ist es, dass 
die Brunnens] »iegel etwas tief(»r liegen, weil das Wasser in den 
Poren des Erdreichs vermöge der Capillarität hoher stehen niuss. 
El)en so muss Niveau und Gefalle von Wup|)er und Bodenwass<»r, 
wie schon gesagt, im Allgemeinen das nämliche» sein. Bei Hoch- 
wasser steigt di(* Wupper naturlich nischer, als diLs Grundwasser, 
und steht, wie die Rhone hei Lyon, höher als das letztere; 
doch gleichen solche zeitweise Differenzen liei d«»r Sihnialheit des 
Thaies und der leichten Durchgängigkeit des Boiiens sich rasch 
aus. Daljei wäre es nun doch möglich, dass l>ei gewöhn- 
lichem Wasscjrstande der Grundwasserspiegel in gleicher Thal- 
hi^he höher steht, als der Wupi>erspieg<d, und dass. wie in 
Berlin *), München, Paris ^) und den nieisti^n Flussthälern, das 
Grundwasser von beiden S«nten nach dein Flussbett als dem 
tiefsten Puncte hin drahiirt und sein 8j>iegel nach den Thal- 
wanden zu ansteigt; Nivellements mehrerer Brunnen auf d<»n 
Wupperi)egel, welche ich drei Mal hal>e ausführen lassen, «»rgabeu 
keine wesentliche und ülx'rdies wechselnde Unterschiede. .Jeden- 
falls findet die Bewegung des Grundwassers vorwiegend in 
paralleler Richtung mit der WupiK*r St^tt. Ferner halx» ich 
seit 18Ü() den Wasserstand am Wupperpegel, so wie im Brunnen 
meines Hauses, in den ersten Jahren täglich, nachher nur, wenn 
Regen eintrat und die Wupper anschwcdl, beobachtet. I>er 
Wupperpegel an der Oederbrucke ist nur lH»i «'inem Wasser- 
stande von '2 Fuss zu g(»brauchen, weil Ix'i niedrigerem Wivsser- 
stande fast der ganze Fluss weiter oberhalb durch Gräl)en zu 
industriellen Zwecken abgeleit«*t wird und das Flussbett gerade 
am Pegel im Sommer oft ganz anstrwknet. Den Brunnenstand 
l)estimmte ich mittels eines Schwimmers, der in einem bis auf 
die Brunnensohle hinabgehenden, am unteren Ende seitlich durch- 
löcherten Rohre sich befind»^t: ein an der ob*Tirdischen Scala 
auf- und abgehendes Gewicht winl durch ihn balancirt und l>eim 
Anfang der Messung»'U auf den damaliiren, direct l,^Mnessene.n 
WassersUmd eingestellt, so dass man von da ab den jed«'smaU- 
gen Wasserstand des Brunnen^ einfach abh'sen kann. Dass 
zunäclist die Curve des Brunnenwassers auf Tafel 1 durchgängig 
höher geht, als die des Wupi»erstandes, liegt einfach darin l>e- 
gründet, dass die Brunnensohlen tiefer angelegt werden, als das 
im Sommer häufig fast austrocknende Wupperbett. und daher 
der absolute Wasserstand im Brunnen, abgesehen von Hoch- 
fluten, immer höheiT ist, als der der Wupper. Febrigens be- 
ziehen sich die Curven auf dassellx» Niveau, da die Sohle de« 
zur Messung b«*nutzt<'n J^runnens zufallig nur 8^ä Zoll höher 
liegt, als der Nullpunct des (tiefer im Thale gelegenen) Pegels. 
Vergleicht man die Curven weiter, so zeigen sie einen ganz 
strengen Parallelismus : die einzige Verschiedenheit ist. dass bei 
Hochfluten das Grundwasser verhältnissmä.ssig nicht immer die- 
selbe- Höhe erreicht, wie die alsbald wieder abfliessende Wupper *"*), 

l'i llohrr'chl in Reinigung und Entwässerung Herlins. H. 5. S. 2(31. 

2) rrtUnloje,\ Zeitschr. f. Biol. IV. S. 479. 

3; Vom Mai 1870 an liabe ich das (»rundwasser in nn'iner jetzigen 
Wohnung i Neustadtstrasse) geincÄSon^ die der Wuppt-r näher liegt, alt 
die frühere (grosse Flurstrasse); das gleichr-fitige Falh-n und Steigen 
beider war hier noch aUMgos|irochner» als in der Klurstrasse: nament- 
lich war auch die Hochflut vom December 1870 von einer weit höhe- 
ren Steigung des Hrunnenwassers begleitet. Wenn der IVgel. wie ich 
vorgeschlagen habe, «»berhalb d«T Abzweigung des Mühlengrabens an- 
gebracht und dann auch bei niedrigem \Va«ser zu gebrauchen sein 
wird, dürften die Messungen der Brunnen überflüssig werden. 



und dass zunächst in Folgp der stärkAren Reibung, mehr noch, weil 
aus dem oberen Thale und von den Seiten her Zuflüsse zum 
(irundwassor Statt fmden, das letztere viel langsamer sinkt. Die 
einzelnen Jahre zeigen im Allgemeinen keine durchgreifenden 
Yerschicdenlieiten. Din Sommermonate haben den niedrigsten 
Wasserstand; von einer oft mehrere Jahre andauernden anstei- 
genden Bewegung des Grundwassers und dem folgenden, längere 
Zeit dauernden Fallen, wie in München und anderswo, wobei 
sehr erhebliche Differenzen vorkommen, ist in Barmen nicht die 
Rede. In München sind die Quellen des Grundwassers nämlich 
nicht dieselben mit denen des Isarflusses; niedriger Stand des 
einen fallt oft mit hohem des anderen zusammen ^); auch ist 
das Niveau beider ganz verschieden. 

Da das Grundwasser für uns zunächst nur in so fern Interesse 
hat, als aus seiner verticalen Bewegung sich auf die Schwan- 
kungen in der Feuchtigkeit desdarüber liegenden Bodens 
schliessen lässt, so ist die Frage zu untersuchen, ob im Wupper- 
thale der Stand des Flusses und- des mit ihm gleichmässig sich 
bewegenden Grundwassers einen Matissstab abgibt für den Grad 
der Bodenfeuchtigkeit. Mit vollem Rechte behauptet Petfenkofer, 
«lass er die Bedeutung des Grundwassers nie anders aufgefasst 
liabe^); alle abweichenden Auffassungen siud ihm aus Unkennt- 
iiiss seiner Arbeiten untergelegt worden. Dagegen ist es mir 
nicht gelungen, mit völliger Klarheit zu ersehen, von welchen 
Umständen er es abhängig macht, ob das Grundwasser an einem 
bestimmten Orte für den Feuchtigkeitsgrad der über ihm liegen- 
den porösen Bodenschichten maassgebend ist wler nicht. In 
seinen ersten Mittheilungen über das Grundwasser in München 
zeigt er, wie starke Regengüsse ohne Einfluss bleil)en, weil das 
Wasser theils von der Oberfläche abfliesst, theils von den über 
dem Grundwasser liegenden Schichten aufgesogen und zurück- 
gehalten wird, und fährt dann fort: , Obwohl ich mich vorläu- 
fig gänzlich enthalten muss, von den muthmaasslichen Ursachen 
der Schwankungen des Grundwassers zu reden, so mag doch 
80 viel bemerkt werden, dass wir dieselben gerade nicht an 
Ort und Stelle, wo sich die Schwankungen zeigen, zu finden 
hoffen dürfen '). ** In spateren Untersuchungen aber hat sowohl 
Fettenkofer wie L. Seidel angenommen, dass der Grundwasser- 
stand in München sich zwar nie auch nur amiähernd aus der 
Menge der atmosphärischen Niederschläge erschliessen lässt '^), 
aber doch in erster Linie abhängt von den in München selbst 
fallenden Regenmengen und in der Hauptsache^), abgesehen von 
untergeordneten Störungen, ein richtiger Zeiger für die Durch- 
feuchtung der darüberliegenden Schichten ist, während die mit 
dem Grundwasser nicht correspondirende Isar von den atmo- 
sphärischen Niederschlägen entfernterer Gebirge beeinflusst wird. 
Eben so nimmt in Lyon Pettenkafer den Grundwasserstand als 
maassgebend für „Grad und Wechsel in der Durchfeuchtung des 
Bodens •* an, obgleich hier «der Feuchtigkeitszustand des Allu- 
vialbodens nicht bloss von den örtlich fallenden Niederschlägen 
oder von aus höheren Gegenden kommendem Grundwasser ab- 
hängt, sondern das Grundwasser von Lyon sich grossentheils 
aus einem mächtigen Strome nährt, der die Niederschläge aus 
den Alpen bringt^)*. Dagegen in Zürich erkennt Fettenkofer 
die Wasserstände der Brunnen, mit Ausnahme einzelner, nicht als 
Anhaltspuncte zur Beurtheilung der Durchfeuchtung des Bodens 
an, weil ihr Steigen und Fallen vom Spiegel des Seees und 
der Limmat abhängig ist ^). Von München mag es richtig sein, 
dass das Grundwasser zum grössten Theile und in der Regel 
von den örtlichen Niederschlägen herrührt, obgleich auch hier 
stellenweise der „Zufluss aus höher gelegenen Gegenden sehr 
bedeutend®)** ist. Aus welchem Grunde aber in Lyon und 



1) Hauptbericht über die Cholera-Epideiiiie des Jahres 1854 im 
Kgr. Baiem. München, 1857. p. 352 ff. 

2) S. Zeitschr. f. Biologie, VII. p. 92. 

3) S. Hauptbericht, p. 354. 

4) Zeitschr. f. Biologie, I. p. 9. 

5) S. namentlich Zeitschr. f. Biologie, II. p. 173, IV. p. 15, V. 
p. 309, VI. p. 629. 

6) Zeitschr. f. Biologie, IV. p. 484, 481. 

7) Zeitschr. f. Biologie, VU. p. 95. 

8) Ebend., IV. p. 16. 



Zürich das Grandwasser, welches an beiden Orten entlegenen 
Quellgebieten entstammt, au dem einen Orte tla die Feuchtig- 
keit der über ihm liegenden porösen Schichten maassgebend sein 
soll, und an dem anderen nicht, vermag ich nicht zu erkennen. Die 
Dicke jener Schichten, also die Entfernung des Grundwasser- 
spiegels von der Oberfläche, ist nicht etwa in Zürich durch- 
schnittlich grösser als in Lyon; denn in Zürich ist das Grund- 
wasser an Stellen, wo es vom See- und Limmatstande abhängt, 
nur 1,5 und 2 Meter von der Erdoberfläche entfernt ^), während 
von Lyon allerdings nur gesagt wird, dass in geringer Tiefe 
sich (irundwasser findet^), der Abstand aber sicher hic^r nicht 
kleiner sein kann. Jedenfalls bedürfen diese Verhältnisse weiterer 
Aufklärung. Von Barmen glaube ich behaupten zu können, dass 
der Boden Wasserstand, mindestens eben so gut wie in München, 
in Zusammenhalt mit der Regenmenge einen brauchbaren Maass- 
stab für die Bodenfeuchtigkeit abgibt. Die Bodenfeuchtigkeit 
wird beeinflusst durch das Grundwasser von unten und durch 
Niederschlag*» von oben. In ersterer Beziehung ist zunächst ein 
directer Einfluss in so fern da, als das Grundwasser bei Hoch- 
fluten sogar das Strassen-Niveau an vielen Stellen überflutet und 
auch beim Zurückweichen die vorher eingenommenen Schichten 
noch für eine Zeit lang vermöge der Adhäsion feucht erhält, 
bei warmem Wetter wegen der stärkeren Verdunstung Tür kürzere 
Zeit als bei kaltem. Ausserdem wirkt aber auch das Grund- 
wasser vermöge der Verdunstung nach oben und durch Haar- 
röhrchen-Anziehung der Bodentheile auf die Feuchtigkeit der 
über ihm gelegenen Schichten. Die Verdunstung ist allerdings 
geringer in grösserer Tiefe, als in der obersten Schicht, sie bleibt 
aber unmer zu berücksichtigen, da' die Entfernung des Barmer 
Gnmdwassers im Hauptthale von der Oberfläche bei niedrigstem 
Stande nur VI bis 13 Fuss beträgt und der Boden sehr locker 
ist; der rascheren Austrocknung des Bodens im Sommer wird 
dadurch entgegengewirkt, indem die aufsteigenden ViTasserdämpfe 
sich, namentlich bei der Nacht, theilweise wieder verdichten. 
Eben so ist die Capitlilar-Attraction von Wichtigkeit; da sie 
das Wasser bis zu einer bestimmten Gränze — in dem feinsten 
Material, wo die Zwischenräume zwischen den einzelnen Kömchen 
möglichst enge sind, bis zu zwei Fuss^) — so emporhebt, dass 
es die Poren ganz ausfüllt, wird sie über diese Gränze hinaus 
wenigstens noch eine gewisse Feuchtigkeit hervorbringen, und 
zwar wird der relative Feuchtigkeitsgehalt um so höher sein, 
d. h. die* Feuchtigkeitsmenge sich auf eine kleinere Masse ver- 
theilen, je mehr durch Steigen des Wassers sein Abstand von 
der Oberfläche abnimmt. Weiterhin gestattet der Grundwasser- 
stand aber auch einen Schluss auf den Grad der Durchfeuch- 
tung des Bodens, soweit sie von direct auf ihn fallenden und 
von oben eindringenden Niederschlägen herrührt. Das Barmer 
Bodenwasser entstammt allerdings nicht bloss den letzteren, son- 
dern zum grösseren Theile dem oberhalb gelegenen Wupperge- 
biete; aber die Quelle des Flusses ist in gerader Linie kaum 
8^8 Meilen von der Stadt entfernt und die atmosphärischen 
Niederschläge sind in dem ganzen Gebiete ziemlich gleichmässig 
und von gleicher Stärke, abgesehen von starken Gewitterregen 
von kurzer Dauer; letztere sind aber von geringerem Einflüsse 
auf den Boden, weil das Wasser rasch oberflächlich abfliesst. 
Regelmässig habe ich beobachtet, dass bei mehrtägigem Begen am 
zweiten und dritten, zuweilen schon am ersten Tage in Barmen 
die Wupper steigt, somit oberhalb ebenfalls viel Begen ge&llen sein 
muss; auch Thauwetter ist fast ganz gleichzeitig. Unterschiede 
sind allerdings vorhanden, da der Boden nicht überall dieselben 
Wassermengen einsaugt oder durchströmen lässt und femer der 
oberirdische Abfluss in bewohnten Strecken durch künstliche Vor- 
richtungen erheblicher ist; allein diese Unterschiede heben sich 
zum Theil gegenseitig auf und sind jedenfalls nicht so bedeu- 
tend, um nicht den Schluss zu erlauben, dass, wenn Begen oder 
Thauwetter im oberen Thale die Wupper und das Barmer Gmnd- 
wasser anschwellen lässt, auch die über dem letzteren gelegenen 



1) Escher t>. d. Linth und Bürkli: Die Wasserverhältnisse der 
Stadt Zürich und ihrer Umgebung. Zürich 187], p. 45. 

2) Zeitschr. f. Biologie, IV. p. 456. 

3) 8. ö. Hagen: Handbuch der Wasserbaukunst, 3. Aufl. I., 1., 
p. 34, 41, 44. Berlin, 1869. 



Bodenscliiclitcii i^'cwülmlich einen liöhnn-ii Grud von Feuchtigkeit 
in Folg'' der Ortlichen Niederschläge angenommen habon. Man 
konnte nun glauben, das? unter diesen Umständen an» der Regen- 
menge allein schon sich die Bodenfenchtigkeit abschätzen lasse. 
Aber ein Vergleich zwischen der monatlichen Regenmenge wnd 
dem mittleren Wasseratande in dem Brunnen meiner früheren 
Wohnung in der Fluratrasse ergibt bui allem Parallelismus we- 
sentliche Differenzen: 
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Zunächirt fftllt auf, dass der Wasserstand eines Monats sich 
nicht nur nach der Itegenmenge desselben, üondern auch nacli 
der der vorhergehenden Monate bestimmt. Sodann, was wichtiger 
ist, haben die Itegenmengen in den Sommermonaten bei Weitem 
nicht denselben EinÜuss ituf die Hohe des Wasserstandes, wie im 
Winter. Z. B. im Juli 18fl7 erhöht eine Regenmenge von 
6.4 Zoll den mittleren 'Wasserstand nur um 6 Zoll gegen- 
flbei' dem des vorhergehenden Monatfi, die ungeföhr gleiche Begen- 
mengi- im December 1868 dagegen um 25 Zoll; im Juli 1868 
ist dif Kegi'nmenge um 2 Zoll hSher als im Juni, der Wasser- 
stand trotzdem um 7 Zoll niedriger. Dieses verschiedene Ver- 
halten entspricht der alten Erlutinmg der Landwirthe, dass die 
oberetf Krdschichten bei anhallender Dörre ganz austrocknen und 
schwachen Regen zurflckhalten, dass die Niederschläge haupt- 
sächlich nur im Winter nnd Frülijalir Wi geringerer Verdiuistung 
tiefer in den Boden eindringen und daher wesentlich in dieser 
Zeit dem Jahre der Charakter eines nassen oder trocknen aaf- 
gedrückt wird, einer Erfahrung, welche neuerdings diu-ch eiperi- 
mentelle Untersuchungen Bestätigung gefunden hat. iViedr. 
Pfaff'va. Erlangen') fand, dase blecherne Gefasae von verschiedener 
Tiefe, welche in den Erdboden eingegraben und mit dem ausge- 
grabenen Erdreich (einem schlechten Sandboden) unter sorgfäl- 
tiger Verhinderung von Vegetation angefilllt erhalten wurden, 
TOn dem auffallenden Regen durch ein nnten angebrachtes Sieb 
sehr verschiedene Mengen abtropfen Hessen, je nach der Tiefe 
des GeRisses, also nach der Dicke der Erdachichte, und je nach 
der Jahreszeit. Die Gesanimtmenge des eingedrungenen und 
abgetropften Wassers betrug etwas mehr als die Hälfte der 
jälirlichen Regenmenge, aber die Vertheilnng war eine sehr ver- 
schiedene. Während im Winterhalbjahr (21. Oct. bis 22. April) 
76 — 77 "/o der Regenmenge wenigstens bis zu 2 Fuss Tiefe in 
den Boden eindrang, tropfte im Sommer aas der Vs Fuss tiefen 
BQchse nur 7,6 "/o. aus der 1 Fuss tiefen 9,o "lo, aus der 2 
Fnsfl tiefen .32,« "/o und aus der 4 Fuss tiefen 18,6 "/o des 
Regens ab; aus der erstereu tropfte während zweier Monate von 
einer Regenmenge von 92 Millim. gar nk.hts ab, in der Tiefe 
von 2 FusB hörte noch zweimal das Abtropfen ganz auf, hei 



4 Fuss nie nn'hr, so dai^s also in grü^serer Tiefe, entsprechend 
j den Verhaltnissen bei unseren Quellen, der Abfluss ein ununter- 
I brochoner, wenn «ucli im Ganzen viel geringerer ist. Die auf- 
fallende Erscheinung, da^s bei 2 Fuss 4'/a Mal so viel abtropft 
1 wie \m '/i Fuss, erklärt sich zunächst dadurch, dass die wassei^ 
! bindende Kraft der oberen humiishaltigcn Brdschichten grÖBSer 
ist, vor Allem aber dadurch, dass dDnnere Erdschichten vi«-! 
' rascher austrocknen und daher liegen, wenn er nicht sehr er- 
giebig ist, völlig zurückhalten, dickere Srliichlen dagegen dnrch 
! Verdunstung von nnten feucht gehalten werden und dessbüb 
weniger Regen binden, mehr Regen durchlassen. Dieser Unter- 
I sdiied macht sich im Winter nicht geltend, weil bei der sehr 
geringen Verdunstung der Boden selbst in den obersten Schichtdll 
I nie ganz austrocknet, während im Sommer die Verdunstung be- 
: trächtlich hilher ist als die Regenmenge und natfirlich am stärksten 
, auf die oberfiächlichen Schichten wirkt. In der Natur werden 
nun die letzteren vrdl^ nur ausgetrocknet, wenn sie in der- 
selben geringen Dicke, wie bei den Pfiiff'schm Büchsen, auf 
l einer wasserdichten Schicht liegen; kommt die letztere erst in 
i grosserer Tiefe, so findet für das verdunstete Wasser ein theil- 
weiser Ersatz durch die Verdunstung ans tieferen Schichten Statt. 
' Aber der Unterschied in der Verdunstung der oberen Schichten 
! im Sommer und Winter bleibt doch erheblich, nnd wenn man 
> iuiizuniramt. dass die Sommerregen häufig kurz und stark sind 
und ihr Wasser daher grossentheils oliorflächlich abfliessen lassen, 
so wird gewiss der Regenmesser für den Sommer eüien schlech- 
teren Maassstab filr die Schwankungen der Bodenfeuchtigkeit ab- 
I geben, als die Grundwasser-Bewegungen. Dagegen im Winter 
I kann es umgekehrt sein. So erzAhlt Petlcniofer. dass in Werdau 
186-5 ein ungemein starker Schneefall weder auf den FluSB, noch 
' auf die Brunnen der Nachbarschaft den geringsten Einfluse hatte 
I und die beträchtliche WuNsermenge grösstentheila vom Boden 
~ eingesciüuckt und bis zur Verdunstung im Sommer zurilckgehalten 
wurde '); freilich ist hier die Dicke der ül>er dem Grundwass«- 
I legen den porOsen Schicht 'i(\ — 70 Fuss, und iii derselben 
kommen unregelmäsaige Ansammlungen von sog. Schieb twaasetj 
nicht selten vor, während in Barmen in dem Hauptthal oberhallr 
des zusammenhangenden Grundwassers niemals stellenweise 
vorübergehende Wasser- Ansammlungen beobachtet werden, Abw 
auch in Barmen nnd gewiss el»n so in München und an allen 
anderen Orten kommt es vor, dass Schneemengen, wenn sie nicht 
I mit stärkerem liegen, sondern durch länger dauerndes Thaa- 
, Wetter abgehen, von den oberen Bodenschichten aufgesogen werden 
und weder Grundwasser noch Fluss dadurch anschwellen; so 
1871 vom 1. bis 9. December 12 Linien Schnee ii 
I gefallen, am 12. December trat Thauwetter ein ohne Regen <nid 
der grösate Theil der Schneedecke verschwand, aber bis zum 
war das sehr niedrig stehende Grundwasser nicht um einen Zoll 
gestiegen. Bis die in den Boden eindringeude Feuchtigkeit 
; Stand des Grundwassers erhöht, bedarf es längerer Zeit; erst 
' 21. üngen, nachdem in der vorhergehenden Nacht starker Regen 
I eingetreten war und nun die oberirdischen Zuflüsse sich Behr 
vermehrt hatten, Wupper und Grundwasser an zu steigen. Also 
ist es zur Beurtheilung der Bodenfeuchtigkeit nothwendig, 
l die Regenmenge, wie das Grundwasser zu berücksichtigen. 

Andere Verhältnisse, als die Thalaohle, bieten die Abhänge 
der Thal wände und ihre Einschnitte. Was zunächst dpA 
Kalksteüi des linken Ufers, welcher an einzelnen Stollen (z. B. 
in Heckinghaueen, an der Schill erbrOcke, im Bruch']} auf dm 
rKlite üiwrgreift, betrifft, so ist er an und für sich von dichtei 
Textur und sehr fest; aber überall sind zahlreiche Klüfte, wel 
meist mit Thon und Sand ausgefüllt sind, und an der Ol 
fläche eben solche GrulKii und Lücher vorhanden, so dass 
natürliche Wasserstand in diesem Kalkstein sich nach dem Ni' 
des Wasserstandes im benachbarten Thnle richtet nnd Brunnes 
nicht eher Wasser bekommeu. als bis sie den letzteren erreichen. 



1] Ungefähre AbiohHtzitng, da icb in diegem Monate wegen liUige- 
rer Abwiiaeoheit von Bonnen die Benbachtung dei Qruudwaaaera nur 
nur dU ständig uigesleUt habe. 

2) Ueber das Verhallen dee adnosphUriachen Wasiürs zum Boden, 
Zeitaohrift für Biologie. IV. Bd. 8. 249—259. 



1) Ztitflcbrift für Blolngic, Bd. II. 8. 122 fl'. ^Ein« geff 
Scholle saugt mit derselben Leichiigkcit Wasser ein, wie im nicht ge- 
frorciien Zustande, wenn noT ihre Toinperatnr nicht ao niedrig ist, '~ ~ 
dan eindringende Wasser sofort gelHert." 

2) Vgl. Mälinann, «. a. Ü., p. 84 ff. 
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duiin aljiT aiioii sriir rpiclilich mit stirk kalklial tigern Wasspr 
versebsn sind'); vielü Brunnen haben eine Tk-ff von t*Ci Fuas. 
Di^nigen HIlusw, welche zu hoch lie^n, nm Brunnen- Anlap-n 
biß anf das Nivean dos Wupperspiefreis zu gi^statten, ainii, wie 
z. 6. Wicblinghauaen. auf Stollenleitnngeu an^wiesen; nur ein- 
xelno Quellen finden sich auf den Bergen in geringer Tiefe, 
namentlich an der Scbeide iwischen dem Kalkstein nnd dem 
(lamnter liegenden Schiefer, wo lolzterer wasserhaltende Schichten 
enthält. An verschiedenen Puncten tritt nbrigens der Kalkstein 
massig und nnzerklfiflet in, solchen Strecken auf, dass sie fOr 
den von einem Hanse eingenommeneu Baum genügen. So sind 
auf dem Bücken und an den Alihängcn des Fatloh nnd Wichel- 
haasberges viele Hänser dorch raillisam'« Sprengen ganz in den, 
wenn anch nicht absolut, doch jedenfalls fast ganz nndurch- 
gängigen Felsen fandamentirt ; uian kann sich davon z. B. 
oberhalb Sanssouci, wo der Fels in einer '20 bis 30 Fuss hohen 
Wand anst^^ht, Oberzeugen, und von einzelnen Nenbnuteii (z. B. 
Mfthlenweg 51, femer bei den an der erwähnten Felswand ge- 
legenen Häusern des Mühlenwegs) weiss ich ans eigener An- 
schauung, dass Spalten im Felsen unter ihnen ganz fehlen nnd, 
obwohl das Fundament in regenreichen Monaten gelegt wurde, 
der Stein doch dicht unter der Oberfläche vollkommen trocken 
war. Auf ähi\licher Unterlage steht das Haus Rödigerstrasse 
19 nnd ebenso dl« meisten Häuser der -Klippe, 

Sowohl der Tlionschiefer am linken Wupperufer wie der 
Kalk am rechten sind an vielen Stellen mit Lehmlagern über- 
deckt, welche stellenweise eine bedeutende Mächtigkeit haben, 
I. B, in der Heidterschnistrasse von 50 bis 60 Fuss. und bis 
dicht nnter die Oberfläche gehen (so Westkitteratrasse 27, 29, 
138, femer Bartbolomäusstrasse 1. ein grosser Tlieil der Hocking- 
hanserstrafise), so dase atmosphärische und Haaswasser nur in 
unerheblichem Grade in die Erde eindringen k^mnen und ober- 
flächlich abmessen und die Hänser ganz im Lelim fundamentirt 
sind. Auch in dem Schiefergebirge trifft man an verschiedenen 
Stellen im Nivean der Wupper auf Wasser; hinter dem Hauee 
Oewerbscbulstrasse Nr. 68, in einer geradlinigen Entfernung 
von ungeßhr 501) Fuss von derWnpper, ist man in der Tiefe 
von 90 Fuss unter dem Schiefer sogar auf Eies gestossen, in 
welchem das Wasser mit der Wupper steigen nnd fallen soll. 

Besondere Berücksichtigung verdienen die Seitenthäler 
der Wupper. Ausser verschiedenen kurzen und flachen Ein- 
schnitten ohne natürliche Wasserlüufe sind als solche acht zn 



des Leimbacbs; alle aber sind natürlich enger als das Haupt- 
thal nnd daher eine verhältnissmässig grOsssere Auzahl Häuser 
in unmittelbarer Nähe der Steilränder. Die geologischen Ver- 
hältnisse dieser Seitenthäler sind mehr oder weniger dieselben wie 
an den Abhängen des Hanptthales, vielleicht mit noch bunterer 
Abwechslung; alluviale ßUdmigen sind meist, aber nicht Über- 
all, auf dem felsigen Untergründe abgelagert, So ist das Thal 
der Leimbach in seinem oberen Theile sehr lehmreich und viel- ' 
fach zu Ziegeleien benutzt. Man kommt an, den meisten Stollen 
nnter der Ackerkrume auf fetten Lehm; eine Gmbe, die ich 
im Mai 1871 bei hohem Wasserstande anlegen liess, fdllte sich 
sofort mit Wasser und hielt dasselbe lange Zeit, so dass zu 
wasserreichen Zeiten schon anf dieser Lehmschicht sich Wasser- 
Ansammlungen bilden. An zwei anderen Stellen fehlte die Lehm- 
schicht; nnter der Ackerkrume fand sich direct verwitterter Thon- 
s^'hiefer (sogenaimter Hottenstein), schon in den obersten Schichten 
sehr feucht und in der Tiefe von ungefähr 2 Fuss in seinen Zwi- 
schenräumen so mit Wasser geeilt, dass man beim Graben 
eines Loches es von allen Seiten zufliesseu sah. Dieses Schicht- 
Wflssw wird in trockener Zeit jedenfalls sich verlaufen. Im 
unteren Theile (Kuhle) reichen die Fundamente der Hänser viel- 
fach bis anf den meist nur von Sand und Aufschüttungen be- 
deckten Kalkstein. In grosserer Tiefe ist im Wupper-Niveau Ober- 
all genügendes Wasser zu Brunnen- Anlagen vorhanden; Mes- 
snngeii sind bis jetzt nicht vorgenommen. Im Allgemeinen 
folgt die Bewegung des Bodenwassers dieser Seitenthäler und 
eben so der Seitenwände jedenfalls derjenigen im Hanptthale, 
so dass nach der letzteren auch im Ällgofiieinen die Boden- 
feuchtigkeit jener Theile sich benrtheilen lässt. Dagegen kann 
eine directe Einwirkung der anf- und absteigenden Bewegung 
des Grundwassers auf die Feuchtigkeit der oberen Schichten 
nicht angenommen werden, weit der Abstand zu gross ist. Von 
Wichtigkeit für diese ist hier namentlich der unmittelbar auf- 
fallende atmosphärische Niederschlag, ao weit er vom Boden 
aufgesogen wird, und die stellenweisen Bildungen von Schicht- 
oder Schwitzwasser da. wu die poröse Schicht von weniger 
durchlässigen, dichteren Schichten nnterln-ochen wird. Ich kann 
mich nicht überzeugen, dass zur Beobachtung dieses Schicht- 
wassers die Anlage von besonderen Schachten eich empfiehlt 
und mein- leistet, als die Beobachtung der atmosphärischen 
Niederschläge unter Berücksichtigung der sonstigen örtlichen 
Verhältnisse. Solcher Schachte raOssten, um sicher zu gehen, 



bezeichnen, entsprechend den in „der Statistik des Stadtkreises- gar zu viele angelegt werden; deim die örtlichen Varietäten 



und der Ober-Bürgermeisterei Barmen*)* aufgeführten achtl 
benflOssen oder Bächen der Wupper; Schwelme, Schwarz- 
bach und Leimbach auf der rechten Seite, Heckinghauser-, Fi- 
scherthaler-, Eothener-, Auer- und Bendahlerltach auf der linken 

I Seite; die Länge der Bäche beträgt zwischen 250" und 650": ihr 
GeßUle ist 2 bis 3 Zoll pro Buthe, nur beim Fischerthal erbache 
10 Zoll. Unter den bewohnten Theilen dieser Seitenthäler ist | 

' die tiefte Mulde mit den steilsten Rändern unstreitig das Thal 



sind sehr gross. Während in der Thalsohle das Hochwasser 
in sehr viele Keller eindringt und sehr schnell mit dem Fall 
der Wupper wieder verschwindet, ist der Äbflnss des sogenannten 
Bergwassers (Schicht wassers), wahrscheinlich in Folge von Lehm- 
schichten, an den Abhängen nicht überall gleicher Maassen leicht, 
da manche Keller (z. B. in der Filial- Real schule an der Jäger- 
strasse) eine besondere Neigung haben, das Wasser längere Zeit 
zu behalten. 



3. Be-7öIk.exurLg:s-StatiBtiJc - 



. Barmen.- 



Die Häuser der Stadt Barmen stehen in einer Dichtig- 
weiche die der meisten anderen grösseren Städte nicht 
erreicht. Fast fll«ra!I sind Höfe nnd Oärten hinter den Häusern ; 
nur an wenigen Stellen, z. B. in der Mittelstrasse, stehen die 
Häuser und Hinterhäuser so dicht, dase sie Licht und Luft sich 
gegenseitig nehmen. Genauere ZahlenansdrOcke für die Dich- 
tigkeit der Bevölkerung fehlen ; Stadt- und Landbezirk zusammen- 
genommen kamen 1867 auf einen Einwohner 20 D-Ruthen, in 
Berlin 5,9e D-R- '), wo allerdings die grossen unbebauten Flächen 
verhältnissmässig kleiner sein mögen. — Die durchschnittliche 



1) Vgl. MiUmana^ A. n. O., p. 106 I 

3) Bftnnen 1867, p. 20. 

3) Sehutabe; Die Ramltate der Berlin« 



Bewohnerzahl eines Hauses betmg 18,1 (gegen 11, 9i im Jahre 
1816), wälireud die durchschnittliche Dichtigkeit im ganzen 
preussischen Staate 1864 S.si betrug; verglicheu mit anderen 
Städten, ist sie eine mittlere zu nennen. Die Wohlhabenderen 
bewohnen zum grossen Theil, wie in England, jede Familie ein 
besonderes Haus; aber auch im Arbeiterstande hat die alte säch- 
sische .Sitte den modernen Caseraen bis jetzt erfolgreichen Wider- 
stand geleistet: 40.« "lo der Wohnhäuser sind nur von 1 bis 
10 Menschen bewohnt. Nie kommt es vor, dass dasselbe Zim- 
mer von mehreren Familien bewohnt wird; nur die ärmsten 
sind auf ein Zimmer beschränkt, — bei Weitem die Mehrzahl 
hat gesonderte Schlaf- und Wohnräume. Günstiger wie in anderen 
Industriestädten sind die Wolmungsverhältnisse ; an and fOr sich 
aber verdienen sie gewiss kein besonderes Bfthmen, Der Zustand 
der Abtritte ist im Allgemeinen einfach als scheusslich zu 
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beliehnen. Die Gruben sollen nach einer neueren Polizfi- 
Verordnung cementirt sein; die Cementirimg ist aber meist schlecht 
gemacht, und oft aur Vermeidung des häufigen und kostspieli- 
gen Keinigens abaichtlicli wieder durchbrochen; dass der Boden 
mit Abtrittsstoffen geschwängert und die Luft der Uäusor wie 
das Wasser der Brunnen häufigei' Verunreinigung unterliegt, 
bedarf danach kaum der Erwähnung. Die neueren Wohnungen 
der Wohlhabenderen, welche den Äbtritt meist im Hause haben, 
sind oft von schlechten Gerochen mehr durchzogen, wie die älteren 
and sonst schlechteren HSuser. Im Land bezirke ist die Abtritts- 
gnibe gelegentlich innerhalb des Uanses zu finden ; gewöhnlich ist 
sie liier, ohne nur ausgemauert zu sein, unmittelbar an der [ 
Fundamentmauer des Hauses angebracht. Dass die Gruben über- < 
laufen und die Jauche auf die Strasse fliesst, kommt auch [ 
innerhalb der Stadt zuweilen vor. Da die Umgegend von Bar- j 
men wenig Garten- und Landbau treibt, ist der Inhalt als . 
Dilliger nur zum kleinsten Tlieile zu verwerthen; die Heinignng 
ist daiier, namentlich bei wirklich dichten Gruben, ungemein j 
kostspielig, und da es trotzdem an Untenielimeni fehlt, liSnflg i 
nicht einmal für Geld zn erzielen. Die städtisclie Verwaltung 
ist bei den 1>estehenden Gesetzen gar nicht in der Lage, diesen 
unerträglichen Zustand durch Zwangsmaassregeln, welche nur ; 
bei einem einheitlichen Systeme der Stadtreiuigung durchführbar 
sind, zn bessern. i 

Die Häuser am Mfllilengruben mid der Wupper entleeren 
ihre Abtrittsgruben vielfach in diese; in den wenigen Fällen, 
wo Waterclosets bestehen, ist das jedenfalls der günstigste Zu- [ 
stand. Die städtischen Canäle, welche in der Minderzahl der , 
Strassen augelegt sind, nehmen ebenfalls nicht selten ausser 
den Haufiwässera auch den Ueberlanf der Abtrittsgruben auf; 
man kann sich denken, dass nicht bloss die alten, häufig vier- 
eckigen, sondern auch die neuen eifßrmigen. wenn der Begen 
einige Zeit ausbleibt, beim Hangel anderweitiger Ausspülung 
jeder Möglichkeit, sie zu reinigen oder zn desinSciren, spotten ; 
überdies sind sin meist zu nahe der Oberfläche angelffacht. 

Die trockenen HansabJaile werden nach kürzerer oder län- 
gerer Lagerung in Hilfen und Kellern abgefahren; auch hier 
fehlt es an einer einheitlichen Ordnung und Controle. Eine be- 
sondere Schädlichkeit entsteht durch den Mangel eines allge- 
meinen Schlachthauses, obgleich gegen diese Schädlichkeit die 
gesetzliche Handhabe neuerdings nicht mehr fehlt. Aus den 
Schlachthänsem der einzelnen Metzger sieht man das Blut in 
die Strassengossen laufen, welche wöchentlich gereinigt werden 
müssen. Nimmt man zu alledem die vielerlei Verunreinigungen 
der Atmosphäre, welche die vielgestaltige ludostrie der Stadt 
herbeiführt (z. B. die faulenden Btutmassen in den Türkisch- 
roth-Pärbereien), so wird mau sich nicht wundem, dass ßein- 
heit der Luft Jn Barmen nicht zn Baden ist; ungern kehrt 
man von den Bergen in die Stadt zurück, wann man an Sommer- 
abenden den dicken, über dem Tlial gelagerten Qualm sieht, 
der in Folge der rascheren Abkfllilung der Bei^e und des 
dadurch entstehenden Bergwindes sich nicht in die Höhe er- 
heben kann. 

Die socialen Verhältnisse der Arbeiter Barmens sind 
günstiger wie in vielen anderen Indnstriegegenden; der Verdienst 
ist meist hoch, so dase trotz der hohen Preise die Ernährung 
eine verhültniasmassig gute, namentlich der Fleischconsnra fin 
grosser ist. Trotzdem sind der socialen Hissst&nde genug vor- 
handen; ihren prägnantesten Ansdmck finden sie im Armen- 
bndget der Stadt, das beinahe ein Dritttheil der Kosten für den 
tiemeindehaushalt ausmacht. 

Aber trotz der unreinen Lnft, trotz aller Armuth. trotz des 
in Folge der raschen Temperaturwechsel eines engen Thaies ge- 
wiss ungünstigen Klima's scheinen die Sterblichkeits-Ver- 
hältnisse Barmens nicht ungünstig zu sein, soweit aus dem 
bis jetzt vorliegenden dürftigen Material Schlüsse gezogen wor- 
den können. Nur in den beiden letzten Volkszählungen 1864 
und 18G7 sind die Alters Verhältnisse der Bevölkerung erhoben 
worden. Ueberein stimmend bat sich in beiden Zählungen er- 
geben, dass dieselben in Barmen von den gewöhnlichen be- 
trächthch abweichen und dass namentlich die Zaiil der Kinder 
eine ungewöhnlich hohe L=it, 1864 machten die Kinder unter 



10 Jahri'ii: L*5,3 "lO, lStJ7: 26,» "lo, und die Kinder unter 5 
Jahren 18U4: 14,* "io. 18GT: 15.0 "/o der Gesammtbe- 
völkerung aus. Nur von New-York finde ich eine eben so hohe 
Zahl angegeben: nach der Zählung von ISiiö lietrugcn hier die 
Kinder unter 10 Jaliren 25. is ".'o '). piigegen nach eiiwr 
Zusammenstellung von 18 deutschen Städten *) hatte Altena 1867- 
mit 22,a "lo am meisten nach Barmen, Berlin: 20. s "lo and 
Frankfurt a. M. nnr 14.s "/o Kinder unter 10 Jahren, so wie 
Altona 12,* "/o, Berlin 11,* %, Frankfurt 8,i "/o Kinder 
unter 5 Jahren; nach einer Zusai^menstellung aas Volkszäh- 
lungen 11 verschiedener Länder M Wajipaeus betrug die Zahl 
der Kinder unter 5 Jahren im Mittel U.i "lo, am meisten in 
Grossbritannien (18&1): 13.o %, und in Holstein i;^,j "/« ^. 
Dafür hat Barmen unter jenen 18 Städten die geringste Zahl 
von Bewohnern im Alter von 20 — 30 Jahren, nämlich 19,* */o, 
gegenüber von '-W,! "lo in Karlsrnlie und von 24,5 Vo in Berlin. 
Die Ursache der grossen Kinderzahl Barmens liegt üuvörderst 
in einer abnorm hohen Geburtsziffer *), aber wahrscheinlich auch 
in einer nicht sehr grossen Kinder-Sterblichkeit. Die Folge der 
verhältnissmäs^ig grossen Zahl Kinder ist natürlich eine absolut 
grössere Anzahl von Todesföllen, als sie Städte mit weniger 
Kindern — selbst l>ei grösserer Sterblichkeit unter den letzteren 
— aufweisen; erhöht wird dieses scheinbar ungünstige Aussehen 
der Sterblichkeitsziffer noch dadurch, dass in Barmen trotz des 
Zuzugs an Arbeitern gerade die Altersclasae von 20 — 30 
Jahren, welche die günstigste Sterblichkeit hat, verhältnisa- 
mässig die schwäcliste ist. Bedürfte es noch eines Beweises, 
er könnte nicht schlagender geliefert werden als durch Barmen, 
dafür, dass die Sterblichkeitsziffer einer Stadt ohne Berücksich- 
tigung der numerischen Verhältnisse in den einzelnen Älters- 
classen gar nichts aussagt, keinen Vergkicli mit anderen Städten 
znlässt. Aus- und Einwanderung sind in Barmen sehr stark, ' 
aber nicht genügend bekannt; sie haben aber jedenfoUs Ton 
einer der zwei letzten Volkszählungen zur anderen, wie die folgende < 
Tabelle zeigt, nichts Wesentliches geändert. Die Altorsdaesen 
sind nui' aus den Zählung» Jahren bekannt; mit der Zahl der 
in jeder Ciasso Lebenden habe ich die Zahl der Gestorbenen 
daher nur für die Zählungsjahre selbst und für das einem 
Zählungsjalu unmittelbar folgende Jahr (von 1868 ist eine 
Zusammenstellung der Todosrällo imch dem Alter nicht vor- 
handen) in Vergleich gebracht, weil durcli das rasche Waeha- 
thum der Bevölkerung die Verhältnisszahleu in den Obrigea 
•Jahren zu wenig der Wirklichkeit entsprechen würden. Auch 
für das Zählungsjahr selbst sind die Verhältnisszahlen nicht 
absolut richtig, weil die Zählung am Ende des Jahres Statt 
findet und die Zahl der Sterbefälle daher nicht der wirklichen 
Zahl von Lebenden, aus welcher ein jeder Toilesfall von Anfang 
des Jahres an erfolgt Ist, sondern bei dem täglichen Wachsthniu 
der Einwohnerzahl einer höheren Zahl gegenüber gestellt wird; 
dieser Fehler, welcher die Verhältnisse zu günstig erscheinen 
lässt ^), wird in dem auf die Zählung folgenden Jahre in um- 
gekehrter Richtung gemacht. Ein fernerer Fehler der Tabollf^ 
möchte dadurch hervorgerufen sein, dass nach der rheiuiscfaen 
Civilstands-Gesetzgebung Kinder, welche am Tage der Anseige 
beim Civilstaudsbeamten todt und nicht bereit« vorher in da» 
Geburtenregister eingetragen sind, als todtgeboreu angesehen 
werden und daher, weil die Geburtsanzeige in den ersten 8 
T^en gemacht werden kunn, unter den Todigeborenen Kinder 
gezählt sind, welche einige Tage gelebt haben, dii> Todteniriffer 
also kleiner, als sie wirklich ist, wird. 



1) 2. uiiitial reuurt ut' the aictropuliUn board .it' licnltli of tha 
flUlo of New- York I8ß7. Alli4ny IBCS, p. 23''. 

2) Von Dr. F/eiffer in üarmstadt: Zur Kvnnlaiss dur Ücvtilko- 
rnngcu deaUcher Stitdte mit Itficksidit anf Älttr und Ooichleolit. 
NotiibUtt doB Verein« f. Erdkunde in Durmsladt, Nr. 10'. Mai 1870. 

S] ?. Oetttrlan: Haiidbocb der mcdipiiiitcbeii SUlittik, p, 168. 

i) 1864 kam aioe Gebart auf 22,Eis. 18(^7 auf 22.i« ICinn-oImer, 
wÄlucnd nachOsfWr/f« (o. a. O., p. 89) di-s MittelTurblllima« 1 : 29.>, 
nnd die göMiigste QabartMiffcr nur 24,« {in »»ohstn) betrttgl. 

h) Vgl. Enpol; Hie StoiblJchkeit nnd Lebsnaetwortnng im pmiu- 
Biiolien SUMd 1815-GO. y. IT. 
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Alter. 



Zahl der Einwohner 



am 



3. December 1864. 



Mflnnl. Wcibl. 



Zu- 
samracii. 



Auf je 
1000 

kommen : 



In Jeder Altereclasse 

starben : 



18a4. 



1865. 



Zahl der Einwohner 



am 



3. December 1867. 



I 

Mtnn]. 1 Wcibl. 



Za- 
sammen. 



Auf je 
1000 

kommen : 



Davon starben 
1867 

(CholeraiAlle nicht 
mitgerechnet) : 



Unter 1 Jahr 1058 1011 

Unter 10 Jahren 7768 7332 

10-20 Jahre 6548 5795 

20-30 r 6153 5670 

30-40 „ 4355 8843 

40-50 r ....... 2875 2590 

50-60 „ 1910 1714 

60-70 „ 1095 1030 

70-80 „ 325; 3«)2 

80-90 n 68 85 

90-100 - 3 5 

Summa... 31 100 '28426 



2069 34,7 



per mille. per mill<f. 

215 =:^ 107,« 1 215 = 107,« 



1166 1122 i 2228 



35,8 



per mille. 

283 = 123,6 



15100 

12343 

11823 

8198 

5405 

3624 

2125 

687 

153 

8 



253,6 
207,s 
198,6 
137,7 

91,8 

60,8 
35,7 

11,T 



2,T 



0,1 



59526 1000,0 



689 = 

109 = 

98 - 

96 = 

84 = 

162 = 

118- 

64 = 

19 = 

3 = 



45,6 

8,7 

8,. 

11,7 
15,9 

44,7 

55,6 

93,1 

124,1 

375,0 



! 708 
i 130 
118 
107 
'03 
161 
136 
74 
31 
1 



46,8 

10,6 

9,« 

13,0 

19,0 

44,4 

64,0 

107,7 

202,6 

125,0 



8708 

6803 

6171 

4743 

3079 

188ä 

1094 

270 

60 

2 



8362 

6505 

6434 

4:344 

2985 

1804 

1236 

377 

78 

7 



17070 

13308 

12605 

9087 

6064 

3687 

2330 

647 

138 

9 



262,8 

204,9 

194,1 

139,6 

93,4 

56,8 

35,6 

• 10,0 

0,i 



798 

62 

127 

146 

122 

86 

131 

80 

29 

1 



46,T 

4,6 

10,1 

16,0 

20,6 

23,8 

56,6 

123,6 

210,1 

111,1 



1442 = 24,« 1569 = 26,8 '32813 32132 



G4945 ' 



1000,6 



1582 = 24,8 



Ein Vergleich der Sterblichkeit in den einzelnen Altersclassen 
Barmens mit anderen Städten und Ländern ist leider nur in 
beschränktem Maasse mOglich, weil anderwärts solche Zusammen- 
stellungen bisher wenig gemacht sind. Yergleichungen mit anderen 
Städten, wo nur die Vertheilung der Todesfälle auf die einzelnen 
Altersclassen ohne Berücksichtigung der Zahl der in einer jeden 
Lebenden berechnet ist, haben keinen Werth; von bis 1 Jahr 
starben z. B. 1864 215 = 107,2 von je 1000 Lebenden des- 
selben Alters, dagegen = l49,o von je 1000 in dem Jahre 
Gestorbenen. Ich verstehe nicht, warum Zudzer ^) bei dieser Sach- 
lage die relativen Zahlen in den einzelnen Altersclassen nach 



der Gesammtsumme der Verstorbenen berechnet ; trotz aller Müh- 
samkeit führt eine solche Arbeit höchstens zu falschen Anschau- 
ungen. Selbst die JEJn^ersche Berechnung der Vertheilung der 
sämmtlichen Todesfälle in Preussen von 1816 — 60 (in Summa: 
17,839,710) auf die einzelnen Altersclassen möchte trotz der 
grossen Zahl den wirklichen Verhältnissen unter den Lebenden wenig 
entsprechen; sie würde gar' zu ungünstig im Vergleich mit dem 
bekannten Verhältnisse der Sterbefälle zu den Lebenden in Genf 
und England sein. Die Sterblichkeit der Knaben unter einem 
Jahre beträgt danach 275,5, der Mädchen 237,5 per Mille ^). * 
Die mittlere Sterblichkeit betrug: 



Auf 1000 Lebende 

in jeder Altersclasse, 
und zwar: 



im Alter von: 



bis 



5 bis 10 bis 15 bis 



25 bis 35 bis 45 bis 55 bis 65 bis ; 75 bis ! 85 bis i 95 

I i , , . I und mehr 

Jahr e ; 



In England 3) 1838-67: 

Männlich. . 



72,4« 



Weiblich (>2,45 

Im Canton Genf) 1838-47 44.4 

In Barmen 1884: ! 

Maufilich 86,« \ 

Weiblich 68,6 '/ 

i ^ I 

in Barmen 1865: i | 

I 
Männlich | 82,3 

Weiblich 63,$ 



S,7 9 
8, ST 



0,0 



4.nfk 
5,10 

5,9 



1,90 



8,s« 



',* 



14,6 ! 10,4 



8,1 



in Barmen 1867 (ohne Cholerafälle): 
Männlich 



80,0 
Weiblich \ 62,8 



:}24,* 

I • 



11,« 10,8 



Die Sterblichkeit ist in Barmen fast überall am höchsten, 
in der jüngsten Classe fast um 1 ^/o höher als in England 
und um ungefähr 3 ^/o höher als in Genf; die Unterschiede ia den 
anderen Classen sind weniger erheblich. Im Vergleich mit anderen 
deutschen Gegenden dagegen scheint es um die Kinder-Sterblich- 
keit Barmens sehr günstig zu stehen. Allerdings ist fast über- 
all die Sterblichkeit der Kinder unter einem Jahre nur berech- 



1) Vierteljahrschrift für gerichtl. nnd öffentl. Medicin, N. F. XV., ' 
p. 306 ff. 

2) Engel: A. a. O., p. 39. 

3) 31. annnal report of the regiBtrar-general, p. XX, XXI7. 

4) Marc d'Eapine: Statist, mortaaire compar^, Paris 1858, p. 28. \ 



9,03 I 13,03 18,16 ; 31, SS G8,s4 

10,16 12,30 15.67 28,66 I 57,58 



9,. 



11,3 



16,1 34,4 



8,6 13,3 j 25,T I 54,8 



74,6 



147.7 I 309,8 

135.8 ' 283,0 



185,1 



353,1 



69,T 



10,3 



13,0 i 28,7 I 54,8 



88,( 



111,1 



400 



,0 



126,1 



626,c 



446,8 
432,0 

666,8 



net im Verhältniss zu den Lebendgeborenen aus demselben Jahre, 
nicht zu der Zahl der gezählten Lebenden; nur von Lübeck*) 
finde ich angegeben, das von 1000 Lebenden unter' einem Jahre 
im Durchschnitt von 20 cholerafreien Jahren 147,7 gestorben 
sind. Nach einer Zusammenstellung Wasserfuhf's^) beträgt sie 
in verschiedenen Ländern und Städten Deutschlands zwischen 
164,5 (Prankfurt a. M.) und 333,5 (Würtemberg) ; nach einer 
Zusammenstellung bei Oesterlen^) in 5 ausserdeutschen Ländern 



1) Lübatorff: Beiträge zur Kenntniss des öffentl. Gesundheitszu- 
standes der Stadt Lübeck, 1862, p. 132. 

2) Deutsche Vierteljahrschrift f. öffentl. Gesondheitspflege, L, p. 539. 

3) A. a. O., p. 142. 
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zwisclii?!! 149,3 (Fraiikri'iclij und 240,7 lOfSt^rrcichJ untiT ILKHJ 
Lebantlgelioreöen, dagegen in Barmen auf die am Zählungstage 
gezählten Kinder unte-r einii'ni Jahre 107,» r«sp. 123,o per MJlle. 
Diese Zahlen werdi'n noch gönstigor, wenn wir die Zahl Jer 
im ersten Lebensjahre Oestorbeiieii auf die Zahl der Leheiidge- 
borenen desselben Jahres beziehen; letzter« Iwti'Ügt nämlich läG4: 
2480, 1865: 2579, 1866: 2642, 1867: 27U2 (gegenüber 
von 2069 am 3. December 1864, von 2288 am 3. December 
iÖG7 Oeiählteu, — eine Differena, zu deren ErkliSrung wohl daa 
Moment der Auswanderung herangezogen werden nmss.) Danach 
starben Kinder unter einem Jahr 1864: 86,s, 1866: »3,3, ' 
1866: 79,8, J867 (ohne Cholera) 1U2,* per MÜle. Mag 
auch die Zahl der iüi ersten Jahre Gestorbenen in Wirklich- 
tteit etwas gTi'^sser sein, weil imter den Todtgcborenen einzelne 
in den ersten Lebenslagen Gestorbene mitgezählt sind, — er- 
heblich wird dadurch das Verhältniss nicht geändert, da sogar, 
wenn man alle Todtgeboreuen zn den im ersten Jahre Gestor- 
benen hinzurechnet und diese Summe auf 1000 Lebeud geborene 
bezieht, das Yerhtlltnigs noch günstiger bleibt, als in Frankfurt, 
welches die niedrigste Kinder-Sterblichkeit hat. Aber die Zub) 
der unter den Todtgeburten aufgeführten Lebendgeborenen kann 
so bedeutend gar nicht sein; denn die Zahl der Todtgeborenen 
ißt im Ganzen nnr unwesentlich hoher, als in. StSdten, welche 
keine rheinische CtTilstands-C^setzgebung haben. Sie beträgt 
1864: 59,8, 1865: 58,7, lö6Ö: 83,*, 1867: .59,« auf 1000 



Geburten überhaupt, — iu Stettui ilagcgen uacli li"'*iis-(r;'«Ai' 
50,0, am wenigsten in Baiern: 30,7. — nach Oesterien^) ist 
das durchschnittliche Verh&ltniss verschiedener T<änder von 47 ,b 
uuter der Wirklichkeit und das Genfer Verhältniss von 50,o 
per Mille das genaueste; die geringe Sterblichkeit unter den 
Kindern der Fabrikstadt Barmen beruht ohne Zweifel zunächst in 
der äusserst geringen Anzahl unehelicher Geburten (von 1862 — 67 
durchschnittlich im Jahr 2,« "io) -, ubwuhl das französische Ge- 
setz h recherr}te de h paterHiti untersagt, ist es eine Yolks- 
sitte, welche stärker ist als das Gesetz, dass ausserehelicbe 
Schwängerungen durch Heirath ausgeglichen werden. Eiu fernerer 
Grund ist, dass unter den Arbeitcrdassen selten eine Mutter 
ihr KiiiJ vor Ablauf des "rsteu Jahres eutwöhnt, fast nie es 
gar nicht stillt: nur ausnahmsweise arbeiten verhoiratbete Frauen 
iu Fabriken, fast nie dienen sie anderen Kindern als Ammen. 
Eine genauere Feststellung aller dieser Verhältnisse haben wir 
erst von den Arbeiten des niederrheinischen Vereines xn er- 
warten. 

Ueber die Bpidemieen, welche Barmen heimgesucht haben, 
fehlen genauer- Arbeiten bis jetzt gänzlich. 1681, so wie von 
1812 — 16 wurde es von der Pest stark heimgesucht. Die 
Pocken liaben wiederholt geherrscht, zuletzt 1865 — 86 nnd seit 
Frühjahr 1871. üeber den Unter! eibs-Typhus, der fast fort- 
während vorkommt, behalte ich mir nähere Mittheilungen vor; 
die Cholera-Epidemieen sind im Folgenden bearbeitet. 



Claolera. - Statistik von Barmen, 
Im Verstleleli mit muleren Städten und Ländern. 



a. Bemerkungen Ober das Mati-rial. 
Es ist kein Grund vorhanden, anzunehmen, dass die offl- 
ciellen Zusammenstellungen, wie sie nach den ärztlichen An- 
meldungen von Erkrankungen nnd TodesMlen Seitens der Poli- 
zeibehörde in vorgeschriebener Weise ausgeführt sind, in Barmen 
ungenauer sind als anderswo; sie leiden wahrscheinlich überall 
an denselben Mängeln. Im Drange der Arbeit werden manche 
Anzeigen von den Aerzten nicht gemacht; ferner ist das Ver- 
fahren der letzteren ein ungleichmässiges : während der eine 
gewissenhaft sogar leichte Chnlerinen anmeldet, bringt ein anderer 
fast nnr die tndtlichen Fälle zur Anzeige. Häufig ist auch eiu 
und derselbe Fall von zwei verschiedenen Aerzten, namentlich 
selir oft von Seiten des zuerst- hin zugerufenen Arztes und sodann 
noch vom Cholera-Spital aus, angezeigt und in der Polizeiliste, 
besonders weim der Name oder Vorname nicht ganz gleich ge- 
schrielMn war, unter zwei verschiedenen Nummern aufgeführt. 
Endlich ist in den ärzthchen Anmeldungen Alter und Beschäf- 
tigung kaum bei der Hälfte, der Ausgang der Krankheit (ob 
in Genesung oder Tod) und die Wohnung höchst unvollständig 
und ungenau, noch seltener der Tag der Erkrankung angegeben. 
Sonnzweifelhaft StAiefferdtcker') und En</^^) im Principe Mecht 
haben, dass ein vollständiges Bild einer Epidemie nur durch 
Kenntniss silmmtlicher, auch der leichten Erkrankungen gewon- 
nen werden kann, musste ich aus praktischen Gründen mich anf 
Pettenkofer's Seite schlagen und konnte, wenigstens bei den 
procentischen Berechnungen, nur die Cholara-Todesffillo berücksich- 
tigen. Auf eine Berechnung der Sterblichkeit uuter den an 
Cholera Erkrankten habe ich ganz verzichtet ; dass dieselbe 
auch anderwärts auf unsicherer Basis beruht, geht aus der Ta- 
belle von Engd Über die Intensität sämmtücher prenssischer 
Epidemieen hervor, wonach die Sterblichkeit der Erkrankten in 
den einzelnen Begiemngs-Bezirken zwischen 27,6 und 100 "/o 
schwankt und für den ganien Staat in den einzelnen Cholera- 
jahren zwischen 36,«9 nnd 61, si "io. Die allgemeine Annahme, 



1) W. SehieSardtc'ktr. Die Ciiolera-EpidenjiBan in Königsberg. 
KSnigiberg, 18r^8, p. T. ff. 

2) Engsl: Die Chuler«- Epidemie des Jihrca 18(Hi, mit einem Küok- 
blick auf die frlilioriMi EpiJemieon. Zeitsohrift ciea königl, prons». 
MUiat. Eureao's. -X. Jahrg., 1869, v. Tä. 

3) A. a. O., ].. 78. 



dass ungefähr di.' Hälfte der Cliolcrafälle tftitlich verläuft, fin- 
det dadiu-cb eine Stütze; die Verschiedenheit der Grundsätze, 
womit ohne alle Frage die ärztlichen Anzeigen flberall erfolgen, 
mag b;i den Zusammenstellungen für de» gauz<-n Staat einiger 
Maaseen ausgeglichen werden. Aber jedenfalls mflchte ich di« 
Verschiedenheit der Cholera-Sterblichkeit in erster Linie auf diese 
Üngleichmäßsigkeit des statistischen Materials schieben, uml miiss 
gestehen, dass mir die Annahme von Hirsch, jene Modification 
in dem Charakter der einzelnen Epidemieen habe ihren Grund in 
den Temperatur- und Bodenverhältnissen, namentlich werde durch 
relativ niedrige Temperatur ein auffallend gutartiger Cliarahter 
bedingt, dem erwähnten Moment gegenüber verfrüht erscheint. 
Ich vermuthe, dass auch das von Hirsch angeführte aulTallend 
geringe Sterblichkeita- Verhältniss unter den europäischen Tmppen 
Indiens in deu früheren Jahren (1818—21 in Madras nur 
18,**.'o)'), eben so wenig Vertrauen verdient, wie die noch gün- 
stigeren, von Hirsch angezweifelten Aqgaben einzelner Bericht« 
von 10 oder 5 '^lo, indem viele acute Krankheitsfälle anderer 
Art mit zur Cholera gezählt wurden'); schon für die Jahn 
1830 - 38 führt Ilirst-h selbst eine grössere Sterblichkeit an, 
und ich finde in neueren englischen Berichten Verhältnisse an- 
gegeben, welche durchaus nicht günstiger sind, als die unseli- 
gen: 1860 — 66 erkrankten in der Präsidentschaft Bengalen 
unter den eoropäisehen Truppen auf 1000 Mann Ist.^tärke 12.8, 
starben 7,8s; 1^67 erkrankten 075, starlien 464; in der Pi^ 
sidentschaft Bombay erkrankton von lOuO Manu ls60 — 66: 
8,6, starben .j',!7: 1867 erkrankten 90, starben 58'). Wün- 
schenswerth wOre eine Zusammenstellung aller Hospital berichte, 
wenu auch daraus, weil die leichten Cholora-Diarrhöe fälle selten 
in Krankenhäuser kommen, sich eiu zu ungQnstiges Sterbliofa- 
keits-Vorhältniss ergeben dürfte. 

Mflgen unsere Wünsche auch weiter gehen, wir sind im All- 
gemeinen Kr die Cholera-Statistik auf die Todesfälle angewie- 
sen. Aus dem Sterberegister des Civilstandes, welches unt«r 
Controle des Landgerichts mit musterhafter Genauigkeit gefUirt 
wird, und dem besonderen Buche, welches der Beamte auf Grand 

1) A. ». O,, 
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der in Barmen in 95 ^/o aller Todesfälle ausgestellten ärzt- 
lichen Todtenscheine Qber die in dem amtlichen Register nicht 
enthaltenen Todesursachen führt, Habe ich eine zweite Todtenliste 
ausziehen lassen und durch mühsame Vergleichung mit der Po- 
lizeiliste ein fast absolut zuverlässiges und vollständiges Mate- 
rial gewonnen; einzelne Erkrankte der Polizeiliste, welche nach 
dem Civilstand an Nervenfieber, Typhoid, Schwäche gestorben 
waren, wurden, wenn es mit der Zeit stimmte, in die Cholera- 
Todtenliste aufgenommen, so dass die Zahl der letzteren für 
1867 die officielle um 46 übersteigt. Da auf dem Civilstand 
häufig nur das Cholera-Spital als Wohnung angegeben war, habe 
ich die Wohimngen der Gestorbenen noch überdies durch die 
im August aufgenommenen Classensteuerrolle, aus der ich gleich- 
zeitig ihre Steuerverhältnisse entnahm, berichtigt und hiernach 
ein nach Strassen geordnetes Grundbuch angelegt; bei 20 der 
1867 Gestorbenen, welche in der Steuerrolle nicht standen, 
übrigens ohne Frage in die unterste Classe eingeschätzt wor- 
den wären, konnte die Wohnung durch anderweitige Erkundi- 
gungen festgestellt werden, — unermittelt blieb sie nur bei 
Wenigen. — Uebrigens genügen die Cholera-Todesfälle, um die 
örtliche Verbreitung der Epidemieen mit ausreichender Genauig- 
keit abzuzeichnen. Die vorhandenen Angaben über die Erkrankun- 
gen bei der ersten Epidemie sind ganz unbrauchbar; 1859 
ist von 248 Genesenen bei 153 die Wohnung bekannt, 1866 
von 93 bei 59, 1867 von 1164 bei 696, im Ganzen bei 
65 ^/o. Unter dieser ganzen Zahl sind nur 17 Häuser, welche 
keinen Todesfall und drei oder mehr Genesungsfälle haben, also 
eine sehr kleine Zahl; Häuser, welche als Choleraheerdo an- 
zusehen sind, haben eben fast ausnahmslos auch Todesfälle. 
Häuser, in welchen nur ein Todesfall und 2 oder mehr Gene- 
sungsfälle vorkamen, sind 61 darunter. Strassen, welche nicht 
schon allein auf Grund der Todesfälle, ohne die Genesenen, als 
epidemisch ergriffen zu bezeichnen sind, sind keine da. 

b. Dauer und Verlauf der Epidemie 

ergibt sich aus der folgenden Tabelle; in der untersten Rubrik 
«ist der EngeVsche Ausdruck für die Intensität jeder Epidemie 
berechnet; er besagt, wie viel die Jahres-Sterblichkeit betragen 
haben würde, wenn die Cholera — statt weniger Wochen — 
das ganze Jahr durch angedauert haben würde. 



(Fortsetzung nebenstehender TabeUe.) 



1849. 



Zahl o/o 

der 

Sterbefälle. 



Ep?d°e^tY W- October. 



1. Woche 






2,65 



2. 


»1 


5 


4,48. 


3. 


^ 


.. 7 


6,19 


4. 


r 


.. 24 


21,06 


5. 


n 


.. 21 


18,58 


6. 


n 


.. 8 


7,07 


7. 


n 


.. 3 


2,95 


8. 


r 


.. 6 


5,80 


9. 


r 


.. 3 


2,05 


10. 


*• 


1- 


0,88 


11, 


n 


.. 3 


2,85 


12. 


V 


.. 1 


1 0,88 


13. 


n 


5 


< 4,48 


14. 


rf 


• 





15. 


V 


.. 


— 


16. 


V 


.. 


1 


17. 


n 


.. 


1 


18. 


n 


..: 11 


9,78 


19. 


II 


.. 8 


7,07 


20. 


» 


.. 4 


i 3,58 


(Forts, fiiehe oben.) 





1859. 



1-a 



Zahl 



% 



der 



H Sterbefälle. 



1888. 



•3 



Zahl 



Vo 



t^» Sterbefälle. 



24. August. 



3 
11 
11 



2 
5 
4 



34 16 

27 8 

43 12 

70 19 

55 ; 24 

57 I 24 

19 1 9 

39 ! 19 



14 
4 
9 

13 

1 



8 
2 
5 
4 
1 




1,88 
3,08 
2,48 
9,87 
4,88 
7,40 
11,78 
14,81 
14,81 
5,55 
11,78 
4,88 
1,88 
3,08 
2,46 
0,6t 



24. Sspttmber. 



1887. 



Zahl 



<>/o 



der 

Sterbefälle. 



9. Juli. 



5 

19 
8 
5 

23 

17 

38 
8 

11 
7 
4. 
3 
4 
2 
2 
1 



3 4,61 

9 13,84 

6 9,88 

3 4,61 

8 12,80 

5 7,68 

8 12,80 

6,16 



4 
4 
6 
1 

4 

2 
1 



6,15 
9,88 
1,58 

6,15 

3,07 
1,68 



3 

1 

7 
12 

7 

44 
78 



0,86 
0,08 
0,58 
1,00 
0,59 
3,78 
.6,59 



141 ' 11,88 

243 20,55 
261 22,08 
191 1 16,15 
102 8,68 



1,68 



46 
15 
18 
4 
5 
5 
4 



3,89 
1,86 
1,09 
0,88 
0,48 
0,48 
0,38 



1849. 


1859. 


1888. 


1887. 


Ende der . ..^ ...^ 
Epidemie: 4. Mlrz 1850. 


14. Deoembar 1868. 


2. Feliruar 1867. 


16. Nov. 1867. 


E?ra"„1" '140 Tage. 


113 Tage. 


132 Tage. 


130 Tage. 


äimima der -i -i .j 
SterbefÄlle: ^^^- 


162 


65. 


1182. 


1 

^'**" i 3 1 

1000 Lebenden ' ,Qr qq^ y \ 
starben: ^ (35,984 JJ.) 


(44,676 .8iBw.) 


0,9 

(65,549 Äiiw.) 


18,8 

(64,945 B.) 


1 

Die Jahres- 
Cholera-Sterb- | q o/ 
lichkclt wird y>« /oo 
betragen haben : > 


9,5 «/OO 


3,50/00 


49.4 0/00 



Aus der Tabelle ergibt sich, dass das Steigen und Fallen 
der Epidemieen, namentlich bei der heftigsten von 1867, sich 
in stetigen Linien, jedoch jedes Mal in verschiedenem Tempo, 
vollzieht. Das Maximum fiel je einmal in die 2., 4., 8., 
9, und 10. Woche. Die Epidemie von 1867 gehört zu 
den verderblicheren des alten preussischen Staates; die höchste 
Zahl der Todesfalle an einem Tage war 53 (8. September). In 
den grösseren (kreiseximirten) Städten starben nach Engel' 
1866 von 1000 Einwohnern, in 



Posen ;..... 41,0 

Halle 32,9 

Breslau 28,4 

Stettin 26,9 

Trier 21,6 

Königsberg 21,8 



Frankfurt a. d. 0. . . 13,5 

Potsdam 10,o 

Berlin 8,9 

Magdeburg 6,9 

Elberfeld 3,2 

Aachen 2,* 

Köhi 2,0 



Danzig 19,7 

In Wien betrug die Cholera-Sterblichkeit 1866: 4,?; in 
England war die stärkste Epidemie 1849 in Merthyr Tydfill 
mit 25,1 p. m. 

c. Alter und Geschlecht der Gestorbenen. 

Von 1849 und 1859 ist die Zahl der den einzelnen Alters- 
classen angehörigen lebenden Einwohner nicht bekannt; die 
Mittheilung der absoluten Zahlen ist ohne Werth. 1866 ist 
die Zahl der Gestorbenen zu gering, als dass eine Berechnung 
der relativen Zahlen von Bedeutung sein könnte. Erwähnens- 
werth ist nur, dass 1849 HG Männer und 45 Weiber, 1859 
93 M. und 69 W., 1866 40 M. und 25 W., so wie dass 
Kinder unter einem Jahre 1049 und 1866 keine, 1859 
7 starben. 

Das Material der 2. Tabelle auf der folgenden Seite ist 
den Choleraberichten von MHUer über Berlin, Schiefferdecker 
über Königsberg, Schmieder über Leipzig, Günther über Zwickau, 
Pettenkofer über Malta, dem 1. und 2. annuat report of the 
MetropdUan Board of hedUh of the State of Neto-Yorh (1866, 
p. 252, 282^^; 1867, p. 236, 238 ff.), dem Cholerabericht 
Pfeiffer' 8 über Thüringen und LübstorfTs über Lübeck ent- 
nommen. 

Meines Wissens enthält das in dieser Tabelle zusammenge- 
stellte Material die einzigen relativen Zahlen über die Sterb- 
lichkeit der einzelnen Altersclassen, welche bis jetzt, abgesehen 
von England, in Betreff grösserer Epidemieen veröffentlicht sind. 
Es ergibt sich daraus zuvörderst, dass das weibliche Geschlecht 
im Allgemeinen (mit Ausnahme Lübecks) mehr als das männ- 
liche, und von den einzelnen Altersclassen am meisten Kinder 
unter 10 Jahren, so wie ältere Leute über 50 Jahre der 
Cholera erliegen; überall ist die Sterbliehkeit am niedrigsten 
im Alter von 10 — 20 Jahren, etwas höher im folgenden Jahr- 
zehend, und von da ab steigt sie stetig bis zum Zehnfachen 
und noch höher mit jeder folgenden Altersstufe, wobei einzelne 
Ausnahmen in der höchsten Stufe ohne Belang sind, weil hier 
die absoluten Zahlen zu klem sind, um Gesetze daraus abzu- 
leiten. Die Thatsache, dass Kinder und Greise vorzugsweise 

(Fortaetz. nach den Tab. auf der folg. Seite.) 
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Srete Tabelle. 
Alter und Geschlecht der in Barnen 1867 an Cholera GeBtorbenea. 






EinwohnerzAhl 


Ka siarbeii 1867 


Cbolem- 
SterbeföUe 


Von 
1000 Lebenden 


Von 
1000 Lebenden 


Von 
1000 Geelorbonen 

überhaupt 
starben an Cholera. 


Älter. 


3. December 


1Ö6V. 






1867 


1 


ü 


berhaup 


t- 


s[srbe 


1 an Cholera. 




1 


t 

£ 


1 


S 

s 


i 


1 


1 


1 
£ 


i 


1 


1 


1 


1 

3 


r i i i 


unter 1 J&hr 


1166 


1122 


2288 


196 141 


336 


35 


18, 


53 


167,1 


126.. 


146, 


80, 


16, 


23.. 


179,* ' 127,, 


167,. 


n 2J... 


1047 


998 


3045 


179 138 


317 


39 


39, 


78 


170.» 


138, 


165, 


37, 


39,' 


38,1 


217,. 1 282,- 


246,. 


„ 3J... 


1007 


920 


1927 


89 ■ 94 


183 


38 


34, 


72 


88,. 


102,, 


94, 


37, 


36, 


37,1 


436.« . 361,: 


393,4 


. 4J-.. 


940 


892 


1832 


48 1 39 


87 


23 


12 


35 


61,. 


43,, 


47, 


24, 


13, 


19.. 


479.. 307,. 


402,* 


, 5J,.. 


877 


828 


1705 


46 28 


73 


18 


18 1 


36 


61,. 


33, 


42, 


-20, 


21,, 


21. 


400,d 642,, 


491,. 


5-10 JL .. 


3671 


3G02 


7278 


99 1 79 


178 


58 


44 


102 


28,, 


21.. 


24, 


15, 


12,. 


14,0 


685,. 556,1. 493,. 


0-10 J. . . 


8T08 


8362 


17070 


666 1 519 


1174 


211 


165' 


376 


76, 


61 .f 


68, 


24, 


19, 


22,. 


322,. 


1 
317,. i 320,t 


10-20 J. . . 


6803 


6606 


13308 


78 1 85 


163 


53 


-48 


101 


lU 


13.. 


12, 


7, 


7, 


7,s 


679,* 


664,7 


619,. 


20-30 J. , . 


6171 


Ö434 


12605 


120 


120 


240 


54 


59 


113 


19,1 


18,. 


19, 


8,, 


9,1 


6,. 


460,« 


491,. 


471,. 


30-40 J. . . 


4743 


4344 


9087 


152 


172 


324 


80 


98 


178 


32,. 


39,. 


36, 


16, 


22, 


19,. 


526,i 


569,7 


649.. 


40-60 J. . . 


3079 


2965 


6064 


147 


122 


■ 269 


73 


74, 


147 


tl.' 


40.. 


44, 


23, 


24,, 


24,< 


496,. 


G06,. i 646,. 


60-60 J. . . 


1883 


1804 


3687 


111 


102 


213 


68 


69 


127 


68,. 


66, 


67., 


30, 


38, 


34,> 


522,. 


676,. 


696,. 


60-70 J... 


1094 


1236 


2330 


124 1 111 


235 


46 


58 


104 


113,. 


89, 


100.. 


42, 


46, 


44^ 


370,. 


522,. 


442,. 


70-80 J. . . 


270 


377 


647 


49 69 


108- 


12 


16 


28 


181.. 


166, 


166, 


44, 


42, 


43,. 


244,» 274,. 


269,» 


80^90 J... 


60 


78 


138 


n 25 


36 


1 


6 


7 


183.. 


320, 


260, 


16, 


76, 


50,= 


90,. 1 240,0 


194,. 


Ueber 90J.. 


2 


7 


9 


2 


2 





1 


1 


- 


285,, 


222,. 


- 


142, 


111.. 


- 500,0 


500^ 


In6Ee«immt 


32613 


32132 


t>4943 


1447 


1317 


2764 


588 


594 


1182 


44,. 


49, 


42, 


17, 


18, 


!8,, 


406,. 


451,9 


427,. 



Zweite Tabelle. 

Vergleichende Statistik der Cholera-Sterblichkeit In den einzelnen Altersolassen. 











Von lOOÜ 


.ebfiido 


n in j 


de 


ei 


zelD 


eu Altorsc 


asse 3 


arbe 


n in 










B«1U lue; 


IUaigtb.rg 


1866: 


L.lpij 
18116: 


Eeg.-Bst. 

Zvitkku lees: 


_ Bumin 188«: 


KiUa 
1865; 


N.w- 

Terk 
1886: 

l 


CällB 
dk 
1866; 


Lsb««k: Doreh- 
ifihBittl, 1832-6». 
(11 Rpidemieen.) 




llil-i 


ili 


1 


1 


1 ,rl 


j 
s 


i 

s 1 


1 


1 'rl 


Unter IJ. 


20, 15, 17, 


77,. 83., 


81, 


- 


- r,^ 


30, 


16., 


23.. 


G,. 


- 


-.0 


11, 9, i 10, 


0-10.1. 


10, 9, 10, 


48, 1 62, 


60, 


• 19, { 


'a'')l 6 7/ 


24, 


19, 


22, 


i}l2. 


0,, 


L 


ü*;)".. ! 11, 


12, 
3, 


10-20 „ 


4, 3, 4,. 


7,. ; 9, 


8, 


6,. 


2 , 3| 3 


7, 


7, 


7, 


6 


0,. 


ll6 


2, 1, 


2, 


20-30, 


3, 


8, 5, 


12, 1 13,. 


13, 


9,. 


3 , 6l 5 


8, 


9, 


8, 


14 


1,. 


15 


6, 3, 


4, 


30-40, 


8, 


10, : 9, 


16,. 1 19, 


17, 


17,, 


7 


10, 9 


16, 


22, 


19, 


13 


2.< 


21 


10, 1 6, 


8, 


40-60 „ 


9, 


11,1 1 10, 


23,. , 21, 


22, 


27,, 


10 


11 10 


23, 


24, 


24, 


12,. 


■2fi 


26 


10, 7, 


8.. 


60-60 „ 


14, 


16, 16, 


29, 1 28, 


28, 


39,, 


13 


13 13 


30,. 


38, 


34, 


17 


4,. 


39 


13, 9, 


10, 


60-70 „ 


13.. 22, 


18, 


27, 1 37, 


33, 


62,, 


13 13 1 13 


42, 


46, 


44, 


26 


4.. 


50 


16, IB, 


16, 


70-80 „ 


10, 20, 


16, 


36, 60, 


45, 


83,. 


20 15 


17 


44,. 


42, 


43, 


40 


3.t 


106 


16, 


11, 


17, 


80-90 „ 


8, 16, 


13, 


44, 41, 


42, 


20,, 


4 


4 


8 


16, 


76, 


50.r 


55 


2,1 


- 


10, 


21, 


17, 


90 1. aehr 


- 1 10, 1 7, 


- 33, 


26, 


_ 


- 


- 


- 




142, 


111, 


73 





- 


- 






luplllllll 


7, 


10, 


- 


23, 26, 


- 


Ml- jWbl. 

16,. 20,. 


7 


8 




17, 


18, 


- 


- 


-; 


23 


- 


- 


- 



(FBrueu. - si^. vorh.rg.t««i. 8eH.,) | ■ffaas.'r. die von Leuten im Alter von 60 und 70 Jahren 

Tür Cholera empßlnglich sind, bringt Pettmlcofer mit einer 10 ".'o Waaser mehr, als man im kräftigen Mannesalter findet. 

anderen Thatsache in Verbindung, dass nfimüch, allerdings nur i Ebenso wird dnrcli Arbeit nnd ferner durch eiweissarme Nah- 

uach einer geringen Anzahl von Unters achungen, iii diesen mng der Wassergehalt des thierischen Körpers bedeutend ver- 

Altersclassen der relative Wassergehalt des KOrpers am gross- , mehrt, seine Leistnngfähigfceit aber in demselben Grade ver- 

ten ist; die Moskelsubstanz eines Neugeborenen enthält 7 "lo mindert. Ptttenkofer sagt mit Recht, dass, wenn »die Durch- 



schiritzang von Wasser ans allen Organen in den Darmcanal . 
die einzige wesentliche Erscheiniing des Choleraprocessee" {Buhl} \ 
iat, der Gedanke sehr nahe liege, dass ein grosserer Wasaer- : 
gebalt dee K5rpera und seiner Organe die Widerstandskraft 
derselben gegen daliin wirkende äussere Einflösse veringere, : 
und dadurch einen wesentlichen Einfluss auf das Zustandekom- 
men diesy wesentlichsten Erscheinung der Cholera habe *). Ich i 
bin nicht geneigt, aaf einen einzelnen Fall grossen Werth zn j 
legen, aber ich halte es der Mittheilung werth, dasB der einzige . 
Arzt, welcher in den Gämmtlichen Epidemieen von Elberfeld und ' 
Barmen erlag, und zwar zu einer Zeit, in der nur noch verein- [ 
zelte Fälle vorkamen, ganz excessive Wassermengen za sich I 
zu nehmen gewohnt war. i 

Bei der Tergleichung der in der Tabelle aufgeführten Städte ! 
ist zu berücksichtigen, dass die relativen Zahlen für Barmen 1 
auf die am 3. December 1867 gezählte Bevölkemng sich be- 
ziehen, die der flbrigen deutschen Städte auf die Volkszäh- 
lung von 1864; die letzteren sind somit zn hoch, weil die ! 
Bevölkerung, namentlich in der untersten Altersclasse, in Folge 
des Geburtenüberschusses, 1867 grösser war. Die Cholera-Kinder- 
sterblichkeit ist übrigens, ebenso wie die Kindersterblichkeit 
überhaupt, in Barmen auffallend gering. Während in Königs- ' 
berg von Kindern unter einem Jahre bei Weitem am meisten 
von allen Altersstufen gestorben sind, erreicht sie in Barmen ! 
nicht einmal die Sterblichkeit der Altersclasse von 40 — 50 
Jahren; auch in Berlin ist das Verhältniss nicht so ur^^stig 
wie in Königsberg, Die Ursache liegt nicht etwa darin, 
dass in Barmen in Wirklichkeit der Cholera eine grf^ssere Anzahl 
Kinder erlegen und unter anderem Namen eingetragen ist. j 
Es starben nämlich nach dem Register des Civilstandsbureau's J 
an Brechdurchfall, Brechrulir, acutem Darmkatarrh, Diarrhoen: i 
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Die Zahl der Todesfälle an Krankheiten, welche diagnostisch 
schwer oder gar nicht von Kindercholera zu imterscheiden sind, 
ist somit während der Cholora-Epidemie 1867 geringer, als in 
den entsprechenden Monaten anderer Jahre. Die einzige Ur- 
sache, welche für die geringe Sterblichkeit sich vermuthen läest, 
ist, dass in Barmen im Gegensatz zu Königberg *) und Berlin 
die Kinder unter einem Jahre fast ausnahmslos an der 
Mntterbrast sind, daher in besseren Ernähr ungs-Terkiltnissen 
sich befinden und der Cholera selbst grösseren Widerstand 
leisten als die etwas älteren Kinder zwischen 1 und 3 Jahren, 
deren diätetisches .Verhalten im Allgemeinen ungeregelter iat. 
Die noch geringere Sterblichkeit der Kinder unter einem Jahra 
in Malta erklärt Ih-. Ohio ebenfalls aus dem Umstände, dass 
fast ohne Ausnahme alle dnrch die Matter- oder Ammenbrnst 
ernährt werden *). Auch in New- York ist die Kindersterblich- 
keit sehr gering; das erste Lebensjahr ist indess nicht besonders 
aufgeführt. 

Leider ist ein Vergleich der in der Tabelle aufgefflhrten Epide- 
mieen mit den englischen nur im Allgemeinen ausführbar, weil 



]} Zeitschrift für Btolagie. Bd. II., p. 94 ff. 

2) Schieffcrdecker : Ueber die Krnährung; der Bewohner Königs- 
bergs und anderer grossen Stttdte. KSoigsberg, 1869, p. 44. 

3) Pettenkofir: Die Cholera-Epidemieea aaf H*lt« nnd Ooso. 
ZeitNchr. f. Biol. II. Bd. 1870, p. 189. 



in dem englischen Hauptbericht die Gmppimng der Alters- 
classen eine andere ist; ea aind aach die relativen Zahlen in 
demselben nicht von derselben Brauchbarkeit wie die obigen, 
einmal weil dieselben nicht berechnet sind auf die Zahl der 
in jeder Altersclasse Lebenden in den ergriffenen Städten, sondern im 
ganzen Lande, grosse Verschiedenheiten der einzelnen Städte in 
dieser Beziehung aber in England wahrscheinlich eben so gut Statt 
finden, wie sie oben von deutachen Städten constätirt sind, und 
sodann, weil die englische Volkszählung nur alle 10 Jahre abge- 
halten wird ; nur einiger Maassen m<^hte dies durch die grosse Zahl 
der von Farr bearbeiteten Todesfälle (87,768) des ganzen Landes in 
den letzten drei Epidemieen ausgeglichen werden. Es finden sich nun 
bei Farr zwei Tabellen über die relative Sterblichkeit in den ein- 
zelnen Altersclassen ; ifte eine bezieht sich auf die nach ärzt- 
licher Bescheinigung an Cholera Gestorbenen, die zweite (auch 
von Engel mitgetheilte) zieht nach einer meiner Ansicht nach 
willkürlichen Berechnung die an Cholera- Diarrhoe Gestorbenen 
hinzu. Weil nämlich im Kindes- und Greisenalter die charak- 
teristischen Symptome der Cholera häufig fehlen und die Krank- 
heit sehr häufig ohne krampfhafte und heftige Erscheinungen 
tödtlich verläuft, glaubt Farr, daas unter den an Diarrhoe 
Gestorbenen viele Choleraflille mit unterlaufen '); er zieht desa- 
halb von den Summen der an Diarrhoe Gestorbenen in den 
Epidemiojahren 1849, 1^54 und 1866 die Summen der an 
Diarrhoe Gestorbenen in drei gewöhnlichen Jahren 1848, 1853 
und 1864 ab und sieht die Differenz als durch ,, Cholerastoff" 
veranlasste Fälle an. Merkwürdigerweise nimmt er bei der 3. 
Epidemie, nicht, wie bei den 2 anderen das vorhergehende Jahr, 
sondern das Jahr 1864, weil in 1865 die Zahl der Diarrhoe- 
fälle viel grosser ist, als im Cholerajahre 1866. Es geschieht dies 
ohne allen innem Grund; denn die grosse Anzahl von Todes- 
fällen an Diarrhoe im Jahre 1865 ist nicht etwa auf Bech-. 
nung der erst im folgenden Jahre ausgebrochenen Epidemie zu 
setzen *). Eher mOcht« es Berechtigung haben, von den Cho- 
lera-Todesfällen der drei Epidemiejabre eine Anzahl ala an (^lOlera 
nostras gestorben abzuziehen ; denn in den Berichten des Be- 
giatrar General figuriren von 1836 an, in jedem Jahre ungeföbr 
500 — 1000 Cholera-Todesfälle, welche ganz sicher nicht der 
asiatischen Cholera ziigehören. Aber all solche Umarbeitungen 
des statischen Urmaterials haben ihr Bedenkliches. Ich kann 
sonach nur die Tabelle der an Cholera Gestorbenen als zuver- 
lässig anerkennen. Danach starben in den 3 Epidemieen 1849, 
1854 und 1866 von 1000 Lebenden: 

MlODl. WHbl. 

In allen Alteraclasaen . . . 1,5«. l,ss. 

Von bis J,99 1,J0 

y , 1,M l,n 

10 0,7« 0,M 

15 , 0,78 0,55 

2ü , 1,47 1,S1 

35 1,89 l,Bt 

45 2,s« 2.19 

55 , 2,si 2,8& 

65 „ 3,07 2,99 

75 2,97 3,*s 

85 2,Ti 2,9s 

35 Jahre 2,o«. 2,98. 

Abweichungen von den Ergebnissen meiner zweiten Tabelle fin- 
den hier in ao fern Statt, als das männliche Geschlecht im All- 
gemeinen etwas stärker ergriffen ist als das weibliche; nur in 
den Alteraclasaen von 25—45, 55 — 65 und Ober 75 findet 
auch in England ein Uebergewicht der weiblichen Sterblichkeit 
Statt. Zur Erklärung der- grösseren Sterblichkeit der Weiber, 
welche in der Altersclasse von 20—40 überall sich zeigt. 



1) {W. Farr.) roport on the Cholera epidemie of 1866 in Eng- 
land. London, 1868, p. LIX. 19 ff. 

2) 1866 kam nar eine kleine Epidemie Ton 36 TodeBÜUen in 
Bonthampton vor. S. 8, report of the madical offleer of the privy 
oonncil., p. 26. Ebenso norden schon 1848 and 1853 einEelne FDle 
nach England eingeschleppt und führten zn kleineren Epidemieen. 



macht Hirscli anf Sciiwangurschaft und Woilifiilitt so wi<- 
auf die stärkere Beschäftignng: mit Cholera krankt ii nn<i ix.tm"ut- 
üch mit der Cholerawäsehe als cansale Momeiiti niifinerh'ain ') ; 
vielleicht wirkt auch dpr Umstand mit. dass du Franen Ridl 
mehr in dpn Wohnungen iLufhalten und diidnrrli dpn krmk- 
machenden Schädlichkeiten mehr ansfiri'äetzt sind. 
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■tlicho Verbreitung der Cholei 



AUgemeinp Debersicht. 1849 brach die Cholera zu- 
erst im Uittelpuncte der Stadt aus, fasste indes£ nirgends fest«n 
FoiSS, so dass nur in 9 Häusern drei und mehr TodesfSlle vor- 
kamen. Eine stärkere Lo<:al-Epi(leinie entwickelte sich nur im 
Februar des folgendi'n Jahres in einem seitlichen Einschnitt, 
der in den Elberfelder Theil des Wapperthale^ ansmündet, dem 
tum ländlichen Beiirkn Westen gehCirigeii s. g. Osterbaum; 
nachdem während 4 Wochen keine Cholerafälle augezeigt waren, 
kamen hier in '22 Häusern 13 Todesfälle innerhalb 1& Tagen vor. 

1h59 traf die Mehrzahl der ersten Fälle die an Elberfeld 
gr&nzeiiden Stadttheile; weiterhin bildeten sich Krankheitsheerde 
in verschiedenen Stadttheilen, besonders: Klippe, Kittersbauser- 
straese. Schlippen, Knhle, Loherstrasse, so dass im Ganzen in 
:{3 HSusern drei rnid mehr Erkrankungen vorkamen. 

ISäG war wiederum Ünter-Barmen Sitz des Ausbruchs und 
der ersten Verbreitung^ ausserdem häuften sieb die Fälle nur 
in der Kuhle und ihren Seiten Strassen. 12 Häuser hatten 3 und 
mehr Erkrankungen. 

Auch 1867 zeigten sich die ersten vereinzelten Fälle in 
ünterburmen; ohne einen nachweisbaren Zusammenhang mit ander- 
weitigen Erkrankungen starben dann plötzlich am alten Markt 
zwei Kinder eines Wirthes am 27. und 29. Juli, so wie im 
oberen Stadttheile am 29. und 31. Juli ein wohlhabender Uhr- 
macher mit zwei Hausgenossen in der Berlinerstrasse (Nr. 23), 
und am 1. August die Pflegerin der Letzteren. Von den 146 
Strassen und ländlichen Bezirken wurden 104 überhaupt, und 
57 stärker (indem wenigstens ein Haus der Strasse 3 Cho- 
lerafälle hatte), be&llen. und zwar: Ö im Juli. 31 im August, 
19 im September, die Fiacherthalerstrasse erst im Oftober. 209 
Häuser hatten 3 und mehr Erkrankungen. 









Häuser mit: 
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1866 


29 
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1667 


31& 
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Im Jahre 1849 ist von den 113 Todesfallen bei 12 das 
Wohnhans. bei 4 auch die Strasse unbekannt, I8ö9 ist von 
162 TodesfSllen bei 4, 18t>G von 6ö bei 1, löü7 von 1182 
bei 30 (2.6''/o) das Wohnhans unbekannt. 

Die Zahl der 1867 ergriffenen Häuser beträgt 866 (I8,s "h 
sämmtlicher Häuser); in denselben wohnten am 3. Dec. 18Ö7: 
19,863 Menschen, oder 3Ü,s "/o der Gesamratbev^lkomng. Von ■ 
1000 Einwohnern der ergriffenen Häuser starben 1867: 59, s. 

Mehrmaliges Befallenwerden derselben Locali- 
tntenin verschiedeneu Epidemieen. Es ist oft bemerkt 
worden, dass die Cholera bei wiederholten Epidemieen mit be- 
sonderer Vorliebe die schon froher ergriffenen Plätze wieder 
aufsucht. 

Von den €8 Strassen, in welchen bei den ersten drei Epi- 
demieen Fälle vorkamen, wurden 1867 wieder befallen 30, 
neu hinzu traten 14, und 36 meist kleinere Strassen wurden 
nie berührt. 

Von den 23 Strassen, welche iu den früheren Epidemieen 
wenigstens ein Haus mit drei und mehr Fällen hatten, hatten 

1) 8. Berliner ätult- and Gomemde-lUIeoder für 1667. S. 309. 



18 auch 1867 wieder in demaeltwu Sinne Choleraheerde ;, die 
Kuhle hatte in allen. Schlippen und alter Markt' in drei Epide- 
mieen Choleraheerde. 

Während so die Vorliebe för bestimmte Strassen sehr aus- 
gesprochen ist, iässt sich das von den einzelnen Häusern in 
geringerem ßrade behaupten. Von den 229 Häusern, welche 
in den drei ersten Epidemieen CholeratUlle hattet^ wiydon 
1867 wieder ergriffen 66, also über ein Dritttheil; von den 
63 Häusern, in welchen früher 3 und mehr Erkrankungen vor- 
gekommen waren, wurden 1867 wieder befallen 31 und darun- 
ter 16, also mehr als ein Vierttheil, wiedemm mit 3 und mehr 
Fällen. Dagegen waren von den sämmtlichen, 1867 vorhan- 
denen Häusern in alleu "vier Epidemieen nur 22,s "io überhaupt 
und nur h "/u stärker befallen. In zwei Epidemieen waren 85 
Hänser befallen, in dmien 9 (Alleestrasse 40, Knhle 6, 11, 
35, 38, Schlippen 4, 7, Schafbrflckenstrisse 9, Rittershause r- 
strasse 20), in allen vier nur ain Haus (Kuhle 40). 

Dauer der Epidemie in dun einzelnen Strassen und 
Häusern, Da der Tag der Erkrankung von den allerwenigsten 
Fällen bekannt ist, kennen nur die Todestage berttcksichtigt 
werden. Einen wesentlichen Unterschied macht das aber nicht, 
da die Krankheitsdauer in den allermeisten Fällen 1 — 2 Tage 
beträgt. Nach Farr betrug die mittlere Dauer der tödtüchen 
Fälle in England 1849 50 Stunden, 1866 61 Stunden'); nach 
GiMlier dauerten von 2547 mit dem Tode endigenden Fällen 
74,fi*'i'o nur '■» bis 2 Tage, der Tod erfolgte in den ersten 
24 Stunden 1865 bei 58",». 1660 bei 82.«o/o «). Nach 
L. Pfeiffer'^) starben in Thüringen von 1021: 1465, und 
nach Lent*) 1867 in Köln 78.»''.ü in den ersten 2 Tagen 
der Krankheit. 

In den 62, bei den verschiedenen Epidemieen stärker ergriffe- 
nen Strassen war der Zwiachenraimi zwischen . dem ersten und 
letzten Todesfalle: 

17 Mal 1—3 Wochen, 

29 4—6 „ 

23 7—9 „ 

10 10—12 „ 

1 14 

Die Dauer der ganzen Epidemie wird also von den einzelnen 
Strassen nicht erreicht; die erstere betrug nämlich im Jahre 
1859 nngeßhr 17 Wochen, ]et6ß und 1867: 19 Wochen. 
1649: 20 Wochen. Eben so dauert in den kleineren Orten die 
Epidemie meist nicht ao lange, wie in grösseren. 

Noch rascher vollzieht sich der Kreislauf in den einzolnea 
Häusern: den Tag des ersten und letzten Falles mitgerechnet» 
vergingen zwischen dem ersten nnd letzten Todes^le: 

In d«n Hiuiirn in dm Hiuoro 

mtl a and m>^hi taHaOllea mJI nur t TodaCUlm. 

1—7 Tage . . 41 Mal, 82 Mal, 



15- 



.. 52 
.. 29 



32 

19 



43—49 .... 2 „ — „ 

50—56 „ . . 3 .. — „ 

57—63 „ . . 1 .. — .. 

85-91 „ .. 1 ,. — ,. 

In den 311 Häusern mit 2 und mehr Todesfällen war somit 
die Dauer der Epidemie 255 Mal, oder in 81,9 "/o der Fälle 
nur 1^3 Wochen. Der Fall von neun wöchentlicher Dauer betrifft 
ein Haus, in welchem nach sechswöchentlicher Paaae eine Frau an 
Cholera starb, welche drei Tage vor ihrem Tode von einem mehr- 
täpgen Aufenthalte in einem anderen, noch von der Cholera be- 
fallenen Quartiere in ihre Wohnung zurflckgokehrt war ; vielleicht 



1) Beport Oll Ute cholerk epidemic of 186B, p. L\ll. 

2) Die indiicbe Chnls» im Reg.-Bes. Zwicknu im Jahre 1866- 
Uipiig 1BH9. p. 26 ff, 

3) Zeitschrift fQr Biologie Bd. IIl., p. 177. 

4) Barioht über die »weit» Cholera-Epid. d. .1. 1667 in Köln. 
KOin 186ti. p. 6. 
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darf nach dieser Analogie auch iu den anderen Fällen von längerer 
Dauer eine jweito Eiiutchleppung ^genommen werden. Daaa Haiis- 
Epidemleen in der Dberwiegenden Mehrzahl nicht Aber die dritte 
Woche hiuaus anhalten, hat zuerst Pettetikofcr *) an den Epide- 
miecn von München und Äitgsbarg nachgeffieseu und es ist seit- 
dem wiederholt bestätigt worden; so dauerten die sieben Haus; 
Epideraieea Altcnburgs 1805 nicht über lü Tage'), und nach 
Gänther's Bericht lag zwischen dem ersten und letzten Falle in 
69,B »/o der Erkrankungs- und 75,i "lo der Todesfälle ein Zeit- 
raum von 1—14 Tagen^). 

Die Ursache kann ein&ch darin liegen, dass innerhalb dieser 
Zeit die sSmmtticben Bewohner deä Hauses Gelegeuhoit finden, 
das Choleragift auf sich wirken zu lassen, und demgemäss die 
Disponirten erkranken, während das Gift selbst noch länger in 
wirkungsßhigem Zustande bleibt. HiefQr sprechen einzelne Be- 
obachtongen, wonach später in ein Haus Einziehende, welche 
bis dahin in cholerafreieu Locaütäten gewohnt hatten, noch nach 
mehrwilchentliehcr Pause an Cholera erkruuktou; in Altenbnrg 
z. B. erkrankten Neueinziehende einmal 10, einmal 2ü Tage 
nach dem Schlüsse der Hans-Epidemie *), Pdlenkofer erklärt die 
Beschränkung der Haus-Epidemieen auf zwei bis drei Wochen 
dadurch, dass die Bewohuer eines Hauses den Keim der Krank- 
heit uahebei zu gleichen Zeiten aufnehmen, aber verschieden 
schnell — jedoch innerhalb der Ine ubations zeit — entwickeln °). 

Die Incubationsdauer der Cholera wu'd nämlich von 
Petienkofer auf ein Maximum von drei Wochen berechnet, Diese 
Zeit von der Aufnahme eines ansteckendi^n Stoffes bis zum Aus- 
bruche der ersten Krankheita-Erscheinungnn bewegt sich bei eiu- 
nigen anderen Kr.mkheiten, wo sie genau bekannt ist, innerhalb 
sehr enger Gränzen; so kommen hei der Kuhpocken-Impfung 
Abweichungen fast nie vor, — bei den Men sehen pocken und Masern 
bleibt das aufgenommene Gift 8 — 12 Tage vollkommen latent. 
Bei der Cholera sind Beobachtungen Betreffs der Incubations- 
daner bis jetzt sehr sparsam. Nach PcHenkofer betrug sie in 
fünf Fällen, wo Personen aus ganz gesnnden in inflcirte Orte 
kamen und hier erkrankten, 2 — 5 Tage*), in der Altenburger 
Epidemie in zwei Fällen 2—3 Tage'). Diese Zeit sieht Petten- 
Icofer als Minimum an, und als Maximum '21 Tage, weil ein 

n ans einem MQnchener Zuchthause zur Cholerazeit in ein 
vorher und nachher cholerafreies Arbeitshaus kam und hier erst 
nach 21 Tagen erkrankte*); letzterer Fall ist indessen nicht 
beweiskräftig, da in die Anstalt BQsser aus verschiedenen irifi- 
cirten Orten eingeliefert wurden und somit trotz der strengen Des- 
infection eine spätt-re Infoction denkbar ist. Meine Erfahrungen 
sprechen ebenfalls fflr die kflrzere Zeit. Am 2*. St^omber 18(>7 
kam ein Mann aus ganz cbolerafreier Gegend ohne Berührung cho- 
lerabefalloner Orte nach Barmen, schlief die erste Nacht in einem 
Hause einer Strasse, in der nie Cholera vorgekommen, und zog 
am 25. iu eins der schlimmeren Cholerahäuaer ein; am 28. 
Abends bekam er zuerst Diarrhoe imd mussta am 30. ins Spi- 
tal geschafft werden, um einen schweren Anfall nebst Typhoid 
durchzumachen. Ferner: in einem Hause, in welchem drei Per- 
sonen an der Cholera erkrankt waren und eine am 14. August 
IStiö starb, erkrankte auch das Dienstmädchen und reiste am 
15. August nach Gevelsberg; hier erkrankten vom 18. bis 21. 
August noch sieben Personen, wovon fünf (darunter Mutter und 
Pflegerin des Dienstmädchens) starben, theils in demselben, iheils 
in benachbarten Häusern. Weitere Fälle kamen vorher und nach- 
her in Gevelsberg nicht vor. Der zweite Fall stimmt nicht ganz 
überein mit einer Zusammenstellung von 18 Fällen durch Pdten- 
kofer^), in welchen ,eine Person aus einem inficirten Orte die 
Krankheit in einen bisher gesmiden brachte und das Zeit-Inter- 
vall Ewiachen der Ankunft dieser Person und der ersten Erkran- 



1) B. H«nptbflriolit, p. 297, 

2) ZeiUchrift (ar Biologie Bd. II,, p. 110. 

3) s. a. O,, p, 26, 

41 ZHitBchr. für Biologie IL, p. Hl, 

6) Hauptgericht, p, 36, 

6) Haiiplbericht, p. 33- 

T) ZoitBDbr. f. Bio). II., p, 111. 

6) UDlcrBuehangcii übet die Verbreitungsart der Clioler*, p, 132. 

9) URuptberielkt, p. 24 



kung unter den Einwohnern des bisher gesunden Ortes 6 — 12 
(im Mittel 7,«) Tage' betrug; eben so brachen in Weimar zwei 
Üaus-Epidomieen, welche durch den Umzug mehrerer Familien 
aus dem Cholera-D istricte nach freien Stadttheilen zu Stande 
kamen, ö Tage nach dem Verlassen des alten Quartieres aus'). 
Pdlenkofer bezieht den Zeitunterschied in dfesen Fällen und den 
obeu erwähnten fünf Fällen darauf, doss bei der Verschleppung 
der Krankheit nach neuen Ort«n das Gift erst einige Tage wirkungs- 
los bleibt. Indessen die Fälle von längerer Dauer schliflssen 
eine andere Deutung keineswegs aus *), und wir kennen der An- 
sicht der internationalen Conferenz von Eonstantinopel zustimmen, 
dass die lucubation der Cholera iui menscbliclien Körper nur 
einige Tage dauert, und in den Fällen von längerer Dauer, 
wenn z. B, auf einem Schiffe erat mehrere Wochen nach der 
Abreise aus einem inficirten Hafen die Cholera ausbrach, der An- 
steckungsstoff zuerst einige Zeit wirkungslos in Kleidaugsstttcken 
oder anderen Effecten geruht hat, bis er einem menschlichen 
Körper sich mitthoilte ^). Praktisch und theoretisch ist dieso 
Frage von grosser Bedeutung: praktisch, weil davon die Fest- 
setzung der Zeit abhängt, in welcher ein Zugereister für ge- 
sund erklärt werden kann (die Cholera-Conferenz nimmt fUnf 
Tage als Kegel an), und wissenschaftlich, weil die Vorstellungen 
aber die rätUselbafte Wirkung der Austeckungsstoffe damit in 
enger Verbindung stehen. Man kann die Tbatsache, dass ein 
Bolches Gift im Gegensätze zu minerahschen und vegetabilischen 
Giften Tage lang ohne alle Wirkung im Körper bleibt, nicht 
dadurch erklären, dass die Menge des Giftes im Körper erst ver- 
mehrt werden muss, um Erscheinungen hervorzurufen ; denn Pocken- 
und Kuhpocken-Impfungen beweisen, dass mit der Menge des 
eingeführten Gülea diu Dauer der lucubation durchaus nicht 
wechselt, und ausserdem findet der Ausbruch der Krankheit immer 
plötzlich zur feststehenden Zeit Statt, Da der Uebergang ins 
Blut iu kürzester Zeit nach der Einimpfung erfolgt (Ausbrennen 
der Impfstelle eine Stunde noch der Impfung des Botigiftes und 
fünf Minuten nach der Impfung des Schafpocken-Contagiums ver- 
mochte nicht mehr den Ausbruch der Krankheit zu verhüten), 
kann es, wfe Henle sagt, nur von Veränderungen der inficiren- 
den Materie abhängen, dass ihre Gegenwart Anfangs ohne Be- 
,schwerdeu ertragen wird und später Störungen hervorruft*). 
Daraus aber, dass die Gifte der sogenannten ansteckenden Krank- 
heiten ein bestimmtes Entwicklungs-Stadium innerhalb des mensch- 
lichen Körrpers durchlaufen müssen, um wirksam zu werden, ziehen 
Henle und nach ihm Liebcrmeisler und Andere den Schluss, 
dass diese Gifte organisirt und belebt sein müssen^). 

Die verschiedene Heftigkeit der Cholera iu ver- 
achiodonen Oertlichkeiten. Man kann nach der Terrain- 
Verschiedenheit Barmen iu vier natürliche Theile zerlegen: 1) die 
Gruppe der in der Thalsohle gelegeneu Hänsar mit ziemlich 
gleich massigem Verbalten in Beziehung auf Boden und Boden- 
wasser; 2) und 3) die an den Abhängen und zum Theil auf 
den Höhen der Thal wände rechts und links gelegenen Häuser; 
zu den oben beschriebenen Boden-Verschiedenheiten tritt vielleicht 
noch Verschiedenheit der Bodenwärme, da der rechte Abhang 
nach SQdou, der linke nach Norden gerichtet ist; 4) die iu den 
Seitenthäleni gelegenen Häuser; Häuser, welche (z. B, AUee- 
strosse 40) am Aus&usso dieser Seitenbäche, aber im Hanptthal 
liegen, habe ich zu Letzterem gerechnet. 

Die Gesammtzahl der bewohnten Häuser ist nach der Classen- 
Steuerrolle 3570, nach der statistischen Aufnahme im December 
1897 3549 Privat- Wohnhäuser, 6ö (meist bewohnte) öffent- 
liche Gebäude und G09 (nur zum kleinsten Theil bewohnte) 
Fabrikgebäude, Mühlen und Frivat-Magazine ^); diese etwas 



1) P/eiW«r.- ZBitachr, fflr Biologie. HI., p, 196.. 

2) I. B. Fall 12, 22, 27, Hanptberleht, p. 19 ff. 

3) A. Faaoel; Le Cholera eliolngie et propbylaxe eipoBJ des 
travaux de la confäronoo sanilaire internationale do Canstantinople, 
Pftria 1868, p, 173 ff. 

4) J. ÜKnle: Uaudbiioh der rationellen Pathologie, tl. Bd,, 2, 
Abth, Braunsubweig 1853, p. 470- 

5) C. LkbermeisteT! Uoboc die Uraaohen der Volkskrankheiten. 
Basul 18136, p, 33, 

H) Emter Nachtiag snir Statistik drs BtadtkreiieB Bannen, die 
Jftbie 1865, 1866 und IB67 amhaecnd. Barmen, 1868, p, 33- 



grössere Zah! rfthrt daher, dasa von den 13 L neugebantfln Wohn- 
häusern dos Jahres 1867 ein grosser Theil nach der Olassen- 
stener-Äufnahma (also auch nach der Cholera- Epidemie) beim 
ümzugstormiu im November bezogen worden ist, und daas in 
der Cliissen-Stpuer rolle einige Male die Hmterhfiiiser nicht be- 
sonders bezeichnet sind. 

Von diesen 3n7n Häusern kamen in allen 4 Bpidemieen 
(die mehrmals ergriEfenen Häuser nur ein Mal gezählt) Cholera- 
ßlle überhaupt vor bei a^.a^/o, ISHT bei 18,j"*/o, 3 und mehr 
Cholerafölle in allen 4 Epidemieen bei «"/n, 1867 bei (J.«"/». 
Dagegen von den 421 Häusern der Seitcnthäler waren Oberhaupt 
befallen 4H,i"/o, 1807 : 41,o''/o, stärker befallen überhaupt 
22,s''lo, 16(17 : 19, »"/o. Zu bemerken ist dabei, dass ich die 
Häuser mit drei und mehr Erkrankungen im Allgemeinen als 
Infectionsheerdo ansehe, ol^leich ganz sicher auch unter den 
Häusern mit 1 nnd 2 Fällen si<-h solche Gnden und andererseits, 
wenn schon ebenso selten, iu den Häusern mit 3 und mehr 




Fällen die sammtlichen Befalleneu in einem anderen Hause in- 
ficirt sein kdnuen; die Scheidung wird immer mehr weniger 
willkürlich sein, üebrigens bleibt das Verhältniss dasselbe, wie 
die folgende Tabelle zeigt, wenn man nur die Häuser mit 3 
und mehr TodoFfaUeti ins Auge fasst. Ebenso ist nach derselben 
Tabelle 1S67 die Bevi^lkerung der Scitentbäler procentisch fast 
drei Mal so stark von diir Cholera betroffen worden, i 
Hauptthal und mehr als zwei Mal so stark, wie der rechte Ab- 
hang. Berti ck^icht igt man dagegen nur die Bewohnerzahl der 
ergriffenen Häuser, so ist das Sterbliuhkeits- Verhältniss in allen 
Stadttheilen ungefähr das nämliche: ^'on lUÜd Bewohnern der 
Häuser, in welchen 1hij7 CholeraßUe vorkamen, starben im 
Hauptthal ti6,;, aui linken Abhang 54,s, am rechten Abhang 
' 6Ü,8, in den Seitenthülern 64,9, durchschnittlich 59,5.') So- 
verschieden daher die Gefuhr filr die Bewohner der verschiedenen 
Quartiere ist, scheint sie ungefähr dieselbe überall zu sein fOr 
die Bewohner eines einmal ergriffenen Hauses. 
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Ton den 18 Strassen, welche ganz oder theilweise iu den 
Seitenlhäleru liegen, blieb von Cholera verschont nur die eilf 
Häuser umfassende Gruppe des ländlichen Bezirks Springen, 
welche am Eothenerbach liegt, in dem am wenigsten tief ein- 
geschnittenen der acht Seitenthüler; eilf von diesen 18 Strassen, 
also 61,i*'/ii, waren in zwei (darunter zwei in drei und eine in 
allen vier) Epidemieen befallen. Sechs waren mehrmals stärker 
ergriffen. 

Von den iü Strafen, welche ganz oder theilweise am rechten 
Abhang liegen, sind 20 verschont geblieben, zehn wurden in zwei 
(darunter zwei in drei) Epidemieen befallen, also 2i,7°/o; mehr- 
mals stärker befallen sind seclis. 

Von den -Ji) Strassen, welche ganz oder theilweise am linken 
Abhänge liegen, blieben verschont acht, dagegen vier (also lti,o**/o) 
waren iu zwei Epidemieen ergriffen und keine mehrmals in stär- 
kerem Grade (d. b. so, dass wenigstens ein Haus mehrmals drei 
und mehr Fälle hatte). 

Von den G4 Strassen, welche ganz oder theilweise in der 
Sohle des Hauptthals liegen, blieben acht verschont, zehn (also 
15,a''/o) wurden in zwei Epidemieen, und vier (worunter eine 
drei Mal) mehrmals stärker ergriffen. Es waren befallen: ' 



HJuwr; i Epid. ! 3 Cpid.i 4 Epid. : 

421 der Seitenthäler 37 = 8,t "/o G 1 

1003 des rechten Abhanges ...33 = 3,i "/o 2 — 

580 , linken , ... 5 = 0,8 "/o — — 

1566 . Hauptthals 20=l.»f/o 1 — 

Man mag somit die Zahlen in der verschiedensten Weise 
usammenstellen, immer ergibt sich, dass die Seitenthäler bei I 



Weitem am meisten der Cholera ausgesetzt sind und am wenig- 
sten die Sohle des Hauptthals (ungefähr im Verhältniss von drei 
zn oin); iu der Mitte stehen die Abhänge, von denen der rechte 
etwas mehr dispouirt ist, als der linke. 

Worin liegt uun der Grnnd dieser unverkenn- 
baren Verschiedenheit in der Oholera-Disposition 
verschiedener Stadtthuüe? 

Zunächst ist die Frage zu untersuchen, ob. die Verschieden- 
heit allein iu der verschiedenen Woblhabeuheit der Bewohner 
liegt. Die \Vülillifll»enderen -wohnen nämlich vorwiegend in der 
Thalsohle, schon weniger an den Abhängen, während die Seiten- 
tliäler hauptsächlich Froletarierviertel sind. Es gilt nun für 
eine allgemeine Erfahrung, dass die ärmeren Classen vorzugs- 
weise der Cholera verRillen; aber nach einem brauchbaren Zahlen- 
ausdmcke für das Verhältniss zwischen Chulora nnd 
Ärmuth habe ich vergebens gesucht. W. i'(?rr's 2i5. Tabelle") 
stellt unter Anderem für die einzelnen Distriote London's den 
durchschnittlichen Miothbotrag auf jeden Kopf der Bevt'-Ikenmff 
mit der Cholera-Sterblichkeit zusammen; das Resultat ist, dasa 
sich die einzelnen Districte in den drei Epidemieen sehr ver- 
schieden verhalten haben: Im Jahre 18 l9 in der stärksten Epi- 
demie gehörten die Districte, in welchen die Sterblichkeit ein 
Procent der Bevßlkerung und mehr betrug, zu den ärmeren 
(Süd-London), 1H54 finden wir darunter den nach der City wohl- 
habendste u Bezirk, ItitiÜ, in der schwächsten Epidemie, war fast 
uüf der ärmste Theil, nämlich Ost-London, befallen, aber von 
seinen siel>en Disfricten hatte der ärmste, Bethnal Green, nur 
eine Sterblichkeit von 63 auf 10,000 Lebende, während in fünf 



1) In Altenburg starbi 
i 1090 Bi:»cil>iiErii. (Zc 

2) A. a. 0., p. LVII. 61 



1865 in den 69 ergctlTeiieii Hluiern 72 
«dir. IQr Biiilogie. Bd. II., p. 107.) 
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anderen, mit zum Tbeil dnr mehr als doppelten durchschnitt- 
lichen Steuer, ,64 — 116 von 10,000 starben. Der Einfluss von 
Annuth und Wohlhabenheit ist nach diesen, allerdings sehr all- 
gemeinen Schätzungen jedenfalls sehr untergeordnet. Von der 
Berliner Epidemie im Jahre IHtili sagt JUOJlcf '), dasa in Stadt- 
gegenden und Hn.Qsern, wo die Epidemie zu einer gewissen Unhe 
sich entwickelt, aui'h Wohlhabende nicht gesichert waren, 
dagegen in Bezirken, welciie vorzugsweise von Wohlhabenden 
bewohnt sind, auch bei ungünstigen äusseren Verhältnissen 
eine grössere Verbreitung nicht Statt gefunden hat. In dem 
Baierischen Hauptberichte wird von einigen Orten sogar mitgetheilt, 
dass die Armen fast gänzlich verscliont worden und beinahe aus- 
schliesslich Wohlhabende erkrankten*}; in Scbkeuditz wurden im 
Jahre iH'ill die hochgelegenen und von Wohlhabenden bewohnten 
Stadttheile vorzugsweise ergriffen, während die in der Nähe der 
Elster gelegenen und von den ärmeren Hinwobuern bewohnten 
Hänser verschont blieben*). Von der Frager Epidemie im Jahre 
läüG wird ebenfalls berichtet, dass mitunter Strassen und Häuser 
mit durchschnittlich wohlhabender Bevölkerung am meisten i>e- 
fallen wurden und keineswegs vorzugsweise die schlecht gebauten 
Übervölkerten Wohnungen der Armen *). 

Für Barmen halw ich versucht, diese Frage mJ^glichst be- 
stimmt zu beantworten. Der Miethwerth der Wohnungen ist 
ein schlechter Maassstab für die Wohlhabenheit des Bewohners, 
da er nach den Stadtgegenden beträchtlich variirt; die Zahl der 
Einwohner eines Hauses gibt ebenfalls keinen Haassstab ffir ihre 
sociale Stetlang ab, da auch in armen Quartieren viele Hänser 
(z. B. auf dem Liolitenplatz 3t! von 07) von nur einer Familie 
bewohnt, sind. Branchlarer ist jedenfalls die Steuerstnfe, trotz 
aller Ungleich mässigkoit der Eiuschätznng. Nach dem prens- 
sischen Gesetze, betreöend die EinfQhmng einer Clasaen- und 
classificirten Einkommensteuer vom 1. Mai LS-'i], nmfasst die 
, niedrigste (erste)Uaaptc lasse alle diejenigen Grundbesitzer und 
Gewerbetreibenden, welche nach dem Umfange und der Beschaffen- 
heit ihres Besitzthnms oder Gewerbes durch das hierdurch ge- 
währte Einkommen nicht bestehen können und sich daher noch 
Nebenverdienst, namentlich durch Tagelohn oder diesem ähnliche 
Lohnarbeit suchen müssen, ausserdem die gewöhnlichen Lohnar- 
beiter, die Handwerksgesellen, da« gewöhnliche Gesinde und die 
Tagelöhner;' hinzugerechnet habe ich noch die unterstützten 
Armen, so wie die zur untersten Stufe gehörigen, über 61 Jahre 
alten Personen, welche von der Steuer befreit sind. Zur zweiten 
Hauptclaase gehrvren .diejenigen kleineren Grundeigenthflmer 
nad Gewerbetreibenden, welche durch den aus ihrem Besitzthnm 
oder Gewerbe ihnen zufliessenden Ertrag schon solbatsländig 7.u 
bestehen im Stande sind; die ihnen in ihren Gesammt- Verhält- 
nissen gleichstehenden Gmndstückspächter; die iu fremdem Lohn 
und Brod stehenden Personen, welche nach der Art ihrer Dienste 
und der dafür gewährten Belohnung nicht als Tagelöhner oder 
Gesinde angesehen werden können; endlich diejenigen Staats- 
niid Gemeinde -Beamten, Aerzte, Notarien u. s. w,, von denen 
nach ihrem Einkommen und sonstigen Verhältnissen angenommen 
werden darf, dass sie den oben gedachten Steuerpflichtigen hin- 
sichtlich ihrer Leistungsfähigkeit ungefiihr gleich stehen. Die 
dritte HauptclassB endlich umfiiast diejenigen, welche zwar 
im Vergleich zu den der 2. Hauptclaase Angehörigen auf einer 
höheren Stufe der Wohlhabenheit sich befinden, deren Gesammt- 
Einkommen jedoch noch immer mehr weniger hinter demjenigen 
Betrage zurückbleibt, welcher ihre Heranziehung 7.ur classificirten 
Einkommensteuer bedingen würde." Zur Einkommensteuer 
gehören alle Einwohner, welche ein jährliches Einkoramen von 
mehr als 1000 Thalern haben. Wenn auch in den einzelnen 
Classen immerhin Leute von verschiedenen Verhältnissen zusammen- 
gewtirfelt sind, so ist die Steuer doch ohne Frage der genaueste 
Maaesstab, welcher uns zu Gebote steht, um die Lebens-, Woh- 
Bungs- und Emähmnga- Vorhältnisse zu classificiren. 



Ij Anitliohcir Buricht, |). 110. 
2) HanptLprichl, p. 121. 

8) Pellenifofer; Buden- und firnndi"»»ier, p 90. 
4) Boriolit von Pnbram rnid BobiUnhek. Prngpr Vierteljahr- 
■chrift. 1868. 1., p, 1U8 ff. 



Die Ciassen -Steuerrolle nun, welche kurz vor und während 
der Cholera-Epidemie 1867 aufgenommen wurde, weist nur 62448 
Einwohner nach, während einige Monate 8pät«r, am 3. Deceraber, 
2497 (ungefähr a.s^/o) mehr gezählt wurden. Diese Differenz 
ist auch in den früheren Jahren vorhanden und rührt daher, 
dass nicht alle bei der Volkszählung Ortsanwesenden auch in 
die Steuerrolle aufgenommen werden, dass ferner der Ueberschuss 
der Geborenen Über die Gestorbenen von -i—i Monaten hinzu- 
kommt, und dass endlich die Polizeidiener in die Steuerrolle 
vielleicht die Angehörigen der Steuerpflichtigen nicht mit der- 
selben Genanigkeit aufnehmen, wie die freiwilligen Volkszähler. 



1. Hauptclaase Gehörigen 
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l,0Ö9 = 21,s p. M. 
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69= 8,« , . 
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62,448: 


1,182 = 18.» p. M 



Einkommensteuer 



{Gegen 18,* nach der Volkszählung.) 

Unverkennbar nimmt also die Cholera-Sterblich- 
keit zu mit der Abnahme der Wohlhabenheit. Die 
Sterblichkeit geht übrigens parallel mit der Disposition zur Er- 
krankung an Cholera und nicht etwa ist unter den erkrankten 
Wohlhabeoden die Sterblichkeit geringer, als unter den erkrankten 
Armen; denn unter den 696 Genesenen, deren Personalien ich 
ermitteln konnte, gehörten der Einkommensteuer nur einer, der 
3. Classe drei, der 2. 17 an, und ffir die kleinere Hälfte der 
Genesenen, deren Personalien nicht ermittoU sind, dürften un- 
gefähr dieselben Verhältnisse sich annehmen lassen. Zu berück- 
sichtigen ist allerdings, dass im Jahre 1H67 sehr viele uolil- 
habeude Einwohner die Stadt verlassen hatten. 

Ich habe ausserdem die sämmtlichen Häuser der Stadt claasi- 
flcirt nach dem Steuersatze ihrer Bewohner. Von den 1582 
Häusern, welche nur von Steuerzahlern der untersten Classe be- 
wohnt sind, kamen lötj7 Cholerafille vor in Aöi = 28,8 "/o, 
drei und mehr Cholerafälle in 17ij = I l,i "/o, — von den ^99 
Häusern, welche nur (at^eseben von Dienstboten) von Steuer- 
zahlern der 2. Ciasse llewohnt sind, Cholerafälle in 5 = l,fl''/o, 
drei und mehr Fälle in 2 ^ 0,8 "/o, — von den Häusern, welche 
nur von Steuerzahlern der 3. Classe bewohnt, Cholerafälle in 
13 = 5,**/o, drei und mehr Cholerafalle in keinem, — von den 
298 Häusern, welche nur (abgesehen von Dienstl>oten) von Eiu- 
kommensteuerpflichtigen bewohnt, CholorafUlle in ö = l,«''i'o, 
drei und mehr Cholera^Ue in keinem. In den 11S4 Häusern, 
deren Bewohner aus Steuerzahlern aller vier Stufen gemischt 
sind, kamen CholeraJälle vor iu 181 = 15,a''/u, drei und mehr 
Cholerafälle in 71 = G.iO/o. 

Es bleibt nun zu untersuchen, ob die grossere Cholera- 
Sterblichkeit der Seitenthäler nicht allein dadurch bedingt ist, 
dasB dieselben vorzugsweise von Proletariat bewohnt sind. Es 
gehören nämlich von den 



23,217 der Sohle 71,i 17.« 6,i 4,b 

I 10,372 des linken Abhanges . 8:i,a 12,8 2,t 1,* 

19,141 des rechten „ . 8Ü,f 10.» 2,a l,i 

9,718 der Seitenthäler 90,b 7,j 1,s 0,* 

Somit sind allerdings die Seitenthäler verhältniss massig mehr 
I vom Proletariat bewohnt, als die anderen Stadtgegenden, aber 
' doch bei Weitem nicht in demselben Verhältnisse, in welchem 
I die Zahl der Cholera-TodesföHe in den Seitenthälern die Zahl 
I derjenigen in den anderen Vierteln Qlwrtrifft. 
I Ueberdies zeigt die folgende Tabelle, dass die unteren Classen 

8* 



xut.i. 



nicht in allen Stadtgegenden etwa in dpraaelben Grade befallen 
waren, sondern dass sie in den Seitenthälern bei Weitem mehr 
als sonst erlagon, — und ferner, daes auch die höheren Classen 
in den Seitenthälem bei Weitem mehr geßhrdet warei>._ Keines- 
iregs sind aber die Wohnungs-VerhältniKso an sich in den letz- 
teren schlechter; im Gegentlieil sind in manchen Bezirken nnd 
Strassen (z. B. in der stark befallenen Leimbach) die Hänser 
gar nicht sehr dicht stehend, und der frischen Lnft viel raelir [ 
ausgesetzt, Oberhaupt gesunder, als an vielen Pgncten des Haupt- 



thales, z. B. in den Hinterhäusern der Mittelstrasse, üeberdies 
sind manche, ansschliesslich von Proletariat bewohnte Strassen 
nnd Bezirke von der Cholera verschont geblieben; so (ab^seben 
von einigen wenig bewohnten Strassen) der ata linken Abhänge 
gelegene Bezirk Springen (im Ganzen zwei Todesfülle bei ] 127 
Einwohnern, welche nur den zwei untersten Classen angehSren), 
die anf der Höhe von Bergrücken gelegenen Bezirke Vattloh und 
Lichtenplatz (582 resp. 1131 .Einwohner derselben Classen, 
und in allen Epidemieon 3 resp. 1 Todesfall). 
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Danach ist sogar die relative Zahl für die Cholera-Sterb- 
lichkeit nnter den Einkorn menstenerpflichtigen der Seitentbäler die 
höchste von allen; indess die zu Grunde liegende absolute Zahl 
ist zu klein, um daranf Werth logen zu können. Bei der ßu- 
bricirung der Häuser ergibt sich ganz dasselbe Hesultat. In 
allen Classen ist sowohl die Zah! der überhaupt, wie dar stärker 
ergriffenen Häuser in den SeitenthäJem im Verhältniss mindestens 
doppelt so gross, wie in der Sohle; die Abhänge stehen wieder 
in der Mitte, der rechte me'st etwas ungünstiger als der linte. 
Genug, durch die Armuth lässt sich das stärkere Er- 
griffensein der Seitentbäler nicht erklären. 

Anderweitige Uebelstände (etwa in Beziehung anf Abtritte, 
Canäle oder Aehnliches) sind eben sn wenig in den Seit^iithälern 
stärker vertreten, als in den übrigen Tbeilen, wie Oberhaupt in 
dieser Beziehung die Choleraliänser nichts Speciflsches, weder 
quantitativ noch qualitativ, bieton, das nicht auch hei cholera- 
freien Häusern vorkommt. 

Es entsteht noch die Frage, ob die Verschiedenheit in der 
örtlichen Ausbreitung der Cholera nicht abhängt von der ver- 
schiedenen Dichtigkeit der Bevölkerung. Uebervöl- 
kernng gilt als ein wesentliches Beförderungsmittel der Cho- 
lera, wie anderer Krankheiten. Hufdand lässt an Orten, wo 
viele Menschen zusammengedrängt sind, einen Hyper-Aniraali- 
sationsprocess nnd durch denselben ein gef^briiches Gift, die 
sogenannte Thiersclilacke (Zootoxikon) entstehen, vermöge deren 
z. B. Krankheiten, die an und l'Or sich nicht contagiOs sind, 
ansteckend werden '). Obschon die Existenz eines solchen Giftes 
rein hypothetisch ist, so sprechen doch in der Tliat einzelne Be- 
obachtungen dafür, dass in überfüllten Oertlich keifen die Cho- 
lera zuweilen eine ungewChnliche Verderblichkeit annimmt. So 
war 1853 die Lentme nfihlnig des allgemeinen Hospitals, ein 
Siechen- und Armenhaus Kopenhagens, theiltreise mit der dopr- 
pelten Zahl von Personen belegt, als für welche die Eäumlich- 
keit berechnet war, und aus Mangel an Wartepersonal herrschte 
ein grosser Mangel an Keinlichkeit : von 1200 Bewohnern er- 
krankten 4ii9 (abgesehen von zahlreichen Diarrhöen), es starben 
410, eine meines Wissens beispiellose Sterblichkeit'); in einem 




1) iril&«n«r.- Die Lehre Ton der Aasteckiuig Loipzigl84'2, p. 168 ff. 

2} Nach Ä. Faueel: Lo chol^ra, ijtiologio et praphylaxie. EipoB^ 
I travBux do la cooftTGTico sODitairo mteraationale de Ccinntantinoplc. 
Paria 186)^, p. 228, ist faat nie eine grOadcra Sterblichkeit ala 20 "/o 
beobachtet. 



ebenfalls sehr beengten Stifte, wo 107 kinderlose Familien unter- 
gebracht waren, erkrankten CO, wovon 48 starben, und in einem 
überffilltflu Arlieitshause wurden von 132 Bewohner 54 befallen, 
32 davon starben'). Eben so wird von verschiedenen englischen 
Anstalten, in denen ein geringer Kubikraum Luft auf jeden Insassen 
kam, berichtet'}, dass 1849 eine verhältnissmässig grosse Zahl 
der Letzteren an Cholera erkrankte, so wie dass ein hOchst 
ungünstiges Sterblichkeits- Verhält niss unter den Erkrankten Statt 
fand. Auch anf SchifTen ist wiederholt die Cholera ausnehmend 
heftig gewesen, wenn wegen schlechten Wetters die Luken längere 
Zeit geschlossen bleiben mussten^). In den 1-^4 Diatricten 
Enghinds, in welchen die Cholera-Sterblichkeit 1848 — 1849 am 
grütesten (6,b p. Mille) war, lebten 915 Menseben, in 404 Districten 
mit geringerer Cholera-SterbLchkeit (0,7 p, Mille) 23.'), und in 85 
Districten ohne Cholerafälle nur 122 auf die Quadratmeile*). 
Umgekehrt war freilich in London bei allen drei Epidemie«ii 
die Cholera-Sterblichkeit der am dichtesten bewohnten Districte 
geringer, als in verschiedenen der am wenigsten dicht bewohnten'). 
Auch in Königsberg war durch die Dichtigkeit der Bevölkerung 
die verschiedene fietheiligung der einzelnen StadttheUe an der 
Cholera nicht bedingt^). Dagegen scheint die Bewohnerzahl der 
einselnen Häuser von Einfluss zu sein. In Köln gehörten die- 
jenigen Häuser, welche mehrere Choleraßlle aufzuweisen hatten, 
zu den sehr bevölkerten '). Ueher die Barmer Epidemie von 1867 
gibt die folgende Tabelle Auskunft. 



3 ff. 

2) Kcport of tlic genenil board of henlth on the epidemlc choIcTA 
of 1848 a. 1849. Lond™ 18S0, p. 38 ff. 

3) Pettenkofer'ta-.'VicTieXisi.bntibT.t.-bS.GmnnäbeWapi. IV., p. 29. 

4) Will. Baly a. Will. W. Gull; Reports «m epldomic choler« 
drawn np at the de.iro of the Cholera committee of the roy. College 
of physio. London 1854, p- lU (meiner Ansieht nach eines der besten 
Worke Her Cholera-Literat or). 

6) W. Farr: Cholera epidemic of 186G, p. LVl, 
C) Schisfferdeeker.- A. a. O., p. 148. 

7) L&U; Ä. a. 0., p. 13. 
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XZäiaaer mit OKcOerafKllezx' 1867: 
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Häuser mit 
1—10 Bewohner. 


Hänser mit 
11—40 Bewohner. 


Hänser mit 
41—70 Bewohner. 


Hänser mit 
71—100 Bewohner. 


Hänser mit 
100—160 Bewohner. 




Häuser. 


hänser. 


Sa. Cholcrah&nser. 


Sa. Cholcrahtaser. 


Sa. Cholerahtaser. 


Sa. 


CholerahAaser. 


Sa. 


Cholerahlaser. 


Thalsohle 


1666 


192 = 12,f o/o 


764 


26- 3,40/0 


713 


120 = 16,8 0/0 


64 


37 - 57,8 0/0 


9 


7=^77,1% 


3 


2 = 66,6 0/^ 


Linker Abhang. 


680 


82 = 14,1 o/o 


199, 9= 4,8 o/o 


300 


46-16,8 0/0 


44 


20=45,4 0/0 


6 


4=66,6 0/0 





0- 


Rechter Abhang 


1003 


209 = 20,8 o/o 


352 37 = 10,6 0/0 


585 


127 = 21,T 0/0 


'90 


44=48,8 0/0 


10 


4 -40,0 0/0 








Seitenthäler . . . 


421 


173 = 41,0 o/o 


146' 24 = 16,4 0/0 

1 


247 


114 = 46,1 0/0 


37 


27 = 72,» 0/0 

• 


11 


8-72,tO/o 










3670 


656 = 18,8 0/0 


1461 


96= 6,6 0/0 

• 


1846 


407 = 22,0 0/0 


235 


128 = 54,40/0 


36 


23 = 63,8 0/0 


3 


2 t= 66,6 0/0* 

1 
1 



XtCä-user mit 3 imcL rxxelar Olxoleraiftllexx 1867: 



ThalRohle 


1666 


61 = 3yi 0/^ 


764 


4 - 0,5 0/0 


713 


29= 4,0 0/0 


64 


22 = 34,8 0/0 


9 


4-44,40/0 


3 


2 


=» 66,6 o/o 


Linker Abhang. 


680 


35= 6,0 0/0 


199 


1 = 0,6 0/0 


300 


23= 7,6 0/0 


44 


9 = 20,40/0 


6 


2= 3,8 0/0 










Rechter Abhang 


1003 


73= 7,tO/o 


352 


2 = 0,6 0/0 


585 


46= 7,8 0/0 


90 


23 = 26^0/, 


10 


2-20,0 0/0 










Seitenthäler . . . 


421 


80 = 19,0 0/0 


146 


6 = 4,1 0/0 


247 


61=20,6 0/0 


37 


16 = 43,tO/o 


11 


7 = 63,6 0/0 





• 







3570 


249= 6,0 0/0 


1451 


13 = 0,8 0/0 


1845 


149= 8,0 0/0 


235 


70 = 21,tO/o 


36 


[ 
16=41,6 0/0 


3 


1 
1 2 

i 


= 66,6 0/0 



Daraus ergibt sich, dass mit der Bewohnerzahl der Häuser 
die Disposition für die Cholera stetig wächst, und zwar noch 
stärker als im Verhältniss zur Abnahme der Wohlhabenheit. 
Wir müssen dahingestellt sein lassen, ob mit der Bewohnerzahl 
nur durch die Zunahme der Verkehrs-Intensität die Wahrschein- 
lichkeit, an Cholera zu erkranken, wächst» oder ob directe Schäd- 
lichkeiten durch das dichtere Zusammenwohnen sich bilden; die 
Armuth allein trägt nicht die Schuld, da zwar die sehr stark 
beY(^lkerten Häuser fast ausschliesslich, aber auch, wie schon 
erwähnt ist, eine grosse Anzahl der Häuser mit weniger als 
10 Bewohnern von Leuten der untersten Steuerstufe bewohnt 
sind. Die frühere Ansicht von Pettenkofer ^), dass dicht bewohnte 
Quartiere mehr zur Cholera disponiren, weil die Verderbniss des 
Erdbodens durch excrementielle Stoffe grösser ist, ermangelt der 
thatsächlichen Unterlage. 

Die grossere Heftigkeit der Cholera in den Seitenthälern 
Barmens nun lässt sich nicht dadurch erklären, dass in ihnen 



die Zahl der stärker bewohnten Häuser verhältnissmässig grösser 
ist; denn die Seitenthäler sind nicht nur überhaupt, sondern auch 
in den einzelnen Classen der nach der Bewohnerzahl geordneten 
Häuser (mit unerheblichen Ausnahmen) unverhältnissmässig stark 
ergriffen. 

Sonach bleibt die grössere Cholera-Disposition der Seiten- 
thäler unerklärbar durch diejenigen Verhältnisse, welche gemei- 
niglich als begünstigende angesehen werden. Wir werden darauf 
hingewiesen, die Ursache in der Oertlichkeit selbst, in den Ver- 
hältnissen des Bodens, zu vermuthen, ohne dass wir im 
Stande wären, einen directen Beweis dafür zu führen. Ein 
Abriss der Greschichte der Cholera und ein Ueberblick über die 
hauptsächlichen Thatsachen und Theorieen, welche auf ihre Ver- 
breitung sich beziehen, wird zeigen, ob anderweitige Momente 
für diese Annahme sich geltend machen lassen. 

(Die hierhin gehörende Tabelle siehe auf der folgenden Seite.) 



6. Q-escHiolite der Oliolera. 



Bei den ältesten medicinischen Schriftstellern, bei Hippo- 
Jcrates und den Arabern sowohl, wie bei den Indiern und Chi- 
nesen, finden wir Beschreibungen einer Krankheit, welche hin- 
länglich genau sind, um dieselbe mit unserer heutigen Cholera 
identificiren zu können, und merkwürdiger Weise ist, wie der 
Name Cholera, den Hippökrates zuerst gebraucht, unter den Völkern 
des Westens sich erhalten hat, so im Osten die arabische Be- 
zeichnung haidsa und das mahrattische Wort mordeshi, wor- 



1) Untersachungen und Beobachtongen, über die Verbreitang^sart 
der Cholera. München 1856, p. 39 ff. 



aus die Franzosen mort de chien machten, seit Jahrhunderten 
gebräuchlich geblieben bis zum heutigen Tage. Aus dem neuesten 
gründlichen Werke über die Geschichte der Cholera von John 
Macpherson, dem früheren General-Inspector der Militärspitäler 
in Bengalen^), geht hervor, dass die charakteristischen Eigen- 
thümlichkeiten der Krankheit von den frühesten Zeiten an, und 
eben so die Anschauungen der Aerzte in Beziehung auf Behandlung 

(Siohe Fortsetzang auf Seite 83, nach der Tabelle.) 



1) Annale of cholera from the earliest perioda to the year 1817, 
London 1872,' 236 Seiten. Motto: nndiqne decerpta. 
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nnd FrsachenlehrB, im Laufe der Jahrhunderte weflentlich aich 
nicht geändert haben. Huate wie damals Bind die Aerzte uicht 
einig, ob es besser sei, die Entleerungen zu beflrdern oder zu 
liemmen; Tielleicht ist jetzt am meisten verbreitet und am besten 
begründet die dritte Ansicht, dass keine von beiden Methoden 
im Stande ist, den Gang der Krankheit zu boeinfluasen. unter 
den Momenten. Wflche für ihre Entstehung wichtig sind, wurden 
von jäher aufgeführt: Temperatur Wechsel, Hitze, namentlich feuchte 
Hitze, Oberhaupt Oertlichkeit, Elimu nnd Jahreszeit; Schmutz 
und schlechte Luft gelten schon den alten Aerzten als Eigen- 
schaften der für Cholera günstigen Localitäten, und ala Gelegen- 
heits- Ursachen, welche die individuelle Disposition erhöhen: Diät- 
fehler nnd Erkältungen des Unterleibs, Genuas von verdorbenen 
Nahrungsmitteln, namentlich Fischen, Früchten, Geis, und von 
schlechtem Trinkwasser. Excesse aller Art, so wie Armuth und 
Elend. Sir Jolm Pringle, der berühmte englische Armeearzt 
des vorigen Jahrhunderts, lüast Buhr, Cholera und WechselÖeber 
aus derselben Ursache entstehen, und vertritt die uralte') An- 
schauung, dass itus dem poriJsen Erdreiche schädliche Dünste 
aufeteigen; die Gesundheit der Dörfer in Beziehung apf Wechsel- 
fleber, sagt er, kann man benrtheileü, wenn man in ihre Brunnen 
sieht': diese seien, weil sie gespeist werden vom Grundwasser 
und mit der wachsenden Trockenheit im Sommer sinken, zugleich 
ein Beweis und Maassstab für die ununterbrochene Wasser-Aus- 
dOnatnng durch die Poren des Erdreichs in Folge der Sonnen- 
hitze *), 

Aber von dieser Choli>ra, welche zu allen Zeiten nnd in 
allen Ländern becbiichtet iist, von der Chdera nostras, unter- 
scheiden wir die indische Cholera. Die Erscheinungen sind 
bei beiden dieselben und kein charakteristisches Symptom kommt 
ansschliesslicli der letzteren zu: plötzliche Anfälle von Srcchen 
und Abführen bis zu farblose«, reisswassorahnlichen Stflhlen, 
verbunden mit Muskel kramp fon, Unterdrückung der Urin- Absonde- 
rung, rascher Kräfteverfall, schlaffe kalte Haut mit blauen Nägeln, 
Verschwinden dns Pultes am Arm, Stimmlosigkait, nnd in den 
Fällen, in welchen der eigentliche Cholera- Anfall überstanden 
wird, häufig ein zweites Stadium der sogenannten fieberhaften 
Beaction, — dad ist ein Krankheitsbild, welches jedem beschäf- 
tigten Arzte auch aus epidemieenfreien Zeiten wohlbekannt ist. 
Die Gleichheit der Erscheinungen berechtigt jedoch nicht zu der 
Annahme, dass diese einheimische in ursächlicher Beziehung 
dieselbe ist, wie die indische Cholera; verschiedene Ursachen 
können die gleichen Wirkungen haben: schon im 18. Jahrhundert 
hat -fV. Hoffmann die Aehnlichkeit einer acutei) Arsenik-Ver- 
giftung mit Cholera hervorgehoben '), und neuerdings hat Virchow 
mchgewiesen, dass der Leichenbefund der ersteren von dem der 
letzteren nur durch die chemische Nachweisbar keit des Arseniks 
sich unterscheidet, die Anwesenheit unzähliger Massen feinster 
Baoterien niid Vibrionen (sogenannte „Cholerapilze" .') aber, eben 
so wie die übrigen Veränderungen, beiden zukommen*). Nur die 
Erscheinungen am erkrankten Individuum sind überdies in beiden 
Krankheiten die nämlichen, während thatsächliche Unterschiede in 
Beziehung auf den Verlauf nnd die Art des Auftretens bestehen : 
die Clidera nosiras toiltet nur ausnahmsweise^), während der 
indischen Cholera gewöhnlich die Hälfte der Befallenen unterliegt. 



1) Diodorua von eieilien (1. Jabrh. v, Chr ) erklärt die Ent- 
■tehnng der attiscbon Puat daJureb, dus nich migsergawUhnliDhen 1 
RegengOiBon im vciraungogBngencin Winter «icli, als der BodcD irn 
Sommer erhitzet wurde nnd in Fllulnis^ abergiog, Qbelriccbende DAmpfe 
bildeten und die Luft varpuateten. lü. Uaeaer, OcBchicbto der epide- I 
mischen Krankheiten. Jena 16Ö5, p. ti. Varro meint, dssa, wenn 1 
■nmpfiga Geganden «nstrocknen, kieino unaicbtbwe Tliierchon «ich I 
entwickeln, mit der Lult durch Mund und Nue eindringen und emate I 
BtSmngen veranlnaien. S. Macph^tim, I. c. p. 109. 

2) Macphergon: 1- c. p. 66. ff. , 
8} 8. Macpher$on; A. ■. O,, p. 62. 

4) Arcliir für pathol. Anstomie, Bd. 47. S. Juhresbericht von 
Virehou) und HincA flir dw Jahr 1869, Bd. It., p. 207 ff. 

5) Die tödtliohen FKlIe sind tiicbt etwa anaschlicsBlich auf Ter- 
wecbBelnngen mit Arsenik- oder Fi8cli.Vcr);iftuni{en zu belieben ; Grie- 
noffer buicbreibt i. B. aasrübrlicti den Seotionsbefund einer tOdtlicIicn | 
Cholera jioatrat. lurecCiuni- Krankheiten, p. 373, 



und sodann erscheint erstore fast nie '), letztere meist in epide- 
mischer Verbreitung, In früheren Jahrhunderten kamen Cholera- 
Epidemieen in Europa nur selten nnd auf kleinere Kreise beschränkt 
vor. Vom Herbste ll)7t> berichtet SytfenAon», dass Cholera morhta 
in London „epidemisch wüthete", und zwar in einer Form, welche 
von ,,der gewöhnlichen Cholera nach dem Genüsse unverdaulicher 
Speisen" sich namentlich durch ungewöhnliche Muskeikrämpfe 
unterschied, und den Kranken oft in 24 Stunden tadtete*); es 
ist zwar auffallend, dass der ausgezeichnete Beobachter die Unter- 
drückung des Urins nnter den Symptomen nicht erwähnt, aber 
andererseits passt auch die Beschreibung nicht auf Buhr, auf 
welche die Mehrzahl der übrigen Epidomieeu, welche vor dem 
19. Jahrhundert unter dem Namen Cholera in Europa erwähnt 
werden, mit gutem Grund zu beziehen ist. 

Ganz unzweideutig dagegen und ungleich zahlreicher, ob- 
gleich die Zahl beobachtender und schriftstellernder Aerzte weit 
geringer ist, sind die Berichte über Cholera-Epidemieen aus Indien. 
Wenn aber Petienkofer mit aller Bestimmtheit annimmt, dass 
die Cholera-Epidemieen in Indien so alt, wie das dortige Menschen- 
geschlecht oder die indische Cultur sind, und dieser Annahme 
eine fundamentale Bedeutung für die Äetiologie der Krankheit 
und ihrer Erforschung zuschreibt ^), so geht er über die Gränzen 
unserer historischen Kenntniss hinaus. M<tc]pherson sagt aus- 
drücklich, dass die alten indischen Schriftsteller keine Spur einer 
besonders heftigen oder epidemischen Form von Cholera enthal- 
ten*), und Jffncnoniaro, auf den sich Petienkofer ebenfalls bezieht, 
führt aus einem Werke der Sanskrit-Literatur eine leidlich genaue 
Beschreibung der Krankheit an, in der sie als eine sporadische 
bezeichnet wird'). Nachrichten über Epidemieen reichen nur 
bis ins 16. Jahrhundert. Die erste, von der wir wissen, herrschte 
1543 in Ooa, 46 Jahre nach der Ankunft Vasco de Gamets 
in Indien, angeblich mit einer Sterblichkeit von 90 '•/o^. Im 
Anfange dieses Jahrhunderts war eine Zeit verhäUnissmässiger 
Ruhe; Berichte über grössere Epidemieen fehlen, und nnmiiglich 
können, wie hente, jährlicli einige Tansende in den grossen Städten 
Vorder-Indiens der Krankheit erlegen sein, weil sonst nicht bei 
dem grossen Ausbruche im Jahre 1817 die Mehrheit der Be- 
obachter sie als eine nene Seuche hätte ansehen künnen. Mit 
diesem Jahre beginnt eine neue Periode in der Geschichte der 
Cholera: in Indien selbst hat sie seitdem eine ganz andere Ver- 
breitung gefunden, wie vorher, und auch bald über Indien hinaus 
ihre verheerenden Züge ausgedehnt. Welchen Bedingungen dies 
zuzuschreiben ist, vermögen wir nicht zu ergründen. Dass HirsiA 
die erste grosse epidemische Ausbreitung genau zusammenfallen 
lässt mit der Zeit, in welcher die grossen Trnppenzüge der Eng- 
länder ihren Anfang nehmen und die Communication mit den 
Nachbarländern eine allgemeinere nnd schnellere wird ''), ist nach 
JfacjfAerson unbegründet; denn die grosse Armee Ton Lori Bastwgs 
stand in einem anderen Tlieile Indiens, als in demjenigen, der 
die Srane ihres ersten Ausbruchs töl7 war (Nieder-Bengalen), 
und die Erleichterung der Communicationsmittel in Indien fand 
sehr allmählich Statt, ihr Anfang kann nicht auf ein bestimmtes 
Datum zurückgeführt werden, sicher nicht auf eine so frühe 
Periode wie das Jahr 1S17^). Jifacpheraon sagt mit Recht, 
dass wir mehr wissen, als von irgend einer der anderen grossen 
Seuchen, deren Ursprung vOUig in Dunkel gehüllt ist, wenn 
wir von der Cholera des Jahres 1617 sagen können: es war 
die alte Cholera, aber in einer bis dahin unerhörten Weise ge- 
steigert. 

In Vorder-ludien nun haben seitdem die Epidemieen der Cholera 
stets ihren Auagangspunct genommen; nur hier kommt sie fort- 
während und endemisch vor, während sie ausserhalb Indiens 



1) Beiapiele der «eltenen Epidemieen von Cholera noatrat i 
RUele«: BflitrKge xur Slasta-GeBundbeitspSege. 2, Theil. Nnnlliause: 
1858, p. 15, 

2) S. Maty/vär^on.- 1. c, p, 64 ff, 

3) Vorbraitungsart der Cbolera in Indien, p. 7, 0. 

4) A, «, O., p. 28. 

6) C. Maena'nara.- Atreatiseonasiaticoholera. Lond. 1870, p. 3 

6) Macpker$on l. o. p. 83, 

7) Handbuch der histor.-geograp'i. Pathologie, Bd. I. p. 12B. 
B) I. c. p, 170, 175. 



eine exotische Pflanze geblieben ist, welche nur vorSbergehcnd die 
Bedingungen zu ihrer Existenz findet. Oe^nflber der ganzen 
Oeschiclite der Cholera ist die Annahme einer antochthonen 
Entstehnng für Eoropa nicht haltbar. Zu ofl ist die Ver- 
schleppung von einem inficirten nach einem hia dahin gesunden 
Orte nachgewiesen, als dasH in den Falten, wo dieser Nachweis 
nicht gelingt, sofort eine andere Erliläning berechtigt wäre; 
das hätte nnr Sinn, wenn wir Ober die Art und Weise der 
Verscbleppong ro sehr im Keinen wären, um im gegebenen Falle 
jede denkbare Modalität derselben aneschliea^en zt hünnen. Trotz- 
dem behauptete neuerdings wieder Göden fOr Stettin im Jahre 186ti 
and Moorss fOr Belllngbaiisen im Jahr« It'iiB die spontane Ent- 
stehung, rflr Rellinghausen liegt es näher, an eine Veberwin- 
ternng zu denken, wie sie schon <}ft«rs beobachtet wnrde, i. B. 
in Halle von 1 866 auf 1867 '). «""l 'D MOlhansen in Thüringen '). 
Während ans ganz Mittel-Enropa seit 1867 die Cholera ver- 
schwunden war, starben in Bellinghansen bei Essen vom 28. 
Juli bis 13. September I86& in einem voa circa 300 Menschen 
bewohnten Seitenthate der Bnhr .^0 Personen von 93 Erkrank- 
ten; daran schloss sich ?oni 18. September bis 22. October 
eine kleine Epidemie im Kreise Warburg. wahrscheinlich über- 
tragen durch einen Korbhündlor, der aus der Gegend von Essi^n 
kam und sellwt an Cholera am i. October starb^). 18Ö7 waren 
in dem Uellinghaoser Thale 10 Cholera-TodeHfElle vorgekommen, 
und die Annahme, dass in irgend welcher Form der Choleraketm 
ohne eine continnirliche Beihe von Erkrankungen hier Oberwintert 
habe, Hteht jedenfiils nicht in Widerspruch zu anderweitij^eu 
Thatsachen. Der Einwand von Moorss, dass wegen der Ab- 
dachung des Gelärges aus dem nnteren Theile des Thaies, wo 
1S67 die Cholera aufgetreten war, latent gebliebenes Gift nicht 
durch das Wasser nach dem oberen Theile geführt werden konnte, 
beruht auf einem vollkommenen Miss Verständnis s PcUeHkofer's. 
der niemals behauptet hat, dass das Choleragift durch das Grund- 
wasser im Boden sich verbreite ; noch weniger ist an eine solche 
Voranssetzung die Möglichkeit einer üeberwinterung gebunden. 
In welchen Theilen Indiens die Cholera endemisch vorkommt, 
d. h. Jahr aus Jahr ein einen namhaften Theil der Bewohner 
befallt, ist nicht sicher festgestellt; jedenfalls geht ihr ende- 
mischer Bezirk über Nieder-Bengalen, Aber die heissen und feuchten 
Niederungen des Hugly, Ganges und Brahmaputra hinans nnd 
Macnamara bezeichnet es für mehr als wahrscheinlich, dass alle, 
grossen Städte längs derSeekflste von Britisch- Indien dazu gehören, 
wenn aucb, wie in Madras, zuweilen einige Wochen kein Fall vor- 
kommt*). Ganz unbekannt sind die Bedingungen für die Entstehung 
der Cholera. Für Pettenfcofer ist es die erste sichere Thatsache, 
an der wir nicht mehr zu zweifeln brauchen, dass die Cholera von 
einer speciflschen Ursache herrührt, welche der Boden nnd das Klima 
einiger Theile Indiens seit Jahrtausenden erzeugen *) ; aber eben 
so wenig wie dies hohe Alter festgestellt ist, geben die bis- 
herigen Untersuchungen die Berechtigung, nur Boden und Klima 
verantwortlich zu machen. Der Umstand, duss ein in Kalkutta 
ansässiger Arzt, der die Cholera znm Gegenstand umfassender 
und gründlicher Studien gemacht hat, neben dem Gangesthal 




die sümmtlichen gressen Stadt'' als Sitz der endemischen 
Cholera ansieht, weist darauf hin. dass wir die Menschen Indiens 
nicht von vom herein ans dem Spiele lassen dürfen. Der folgende 
Vorfall scheint in demselben Sinne zu sprechen: 185ti litt das 
53. Begiment in Fort William äUrk an Cholera, und die Be- 
hftrde snchte, wie gewr>hnlich, die Ursache in mangelhafter Drai- 
nage ; da aber die ergriffenen Soldaten in gesunden Baracken 
lebten, und die unmittelbar über dem verdächtigen Canol ge- 
legenen Quartiere der verhciratheten Sergeanten frei blieben, findet 
DSacnamara die Urt<ache dieser Differenz vielmehr darin, dass 
die Soldaten viel in den Grogkneipen Kalkntla's verkehrten imd 
dem Einfluss der Krankheit, welche unterdnn unteren Classen 
der Stadt das ganze Jahr herrscht, ausgesetzt waren *). Naoh 
Mac^erson kommt die Cholera in den guten HäusTn des enn>- 
päiachen Viertels von Kalkutta, selbst unter der zahlreichen ein- 
geborenen Dienerschaft, nur sehr selten und vereinzelt vor*), 
dagegen fortwährend in den von Macnamara geschilderten schenas- 
lichen Hütten der Eingeborenen, welche dicht an einander gebaut, 
Oberfüllt, schlecht gelüftet und nie gereinigt, in einem Sumpfe 
organischer Zersetzungsproducte liegen*). Elten so sieht Maena- 
nutra in Bombay die von den Eingeborenen bewohnte Stadt, 
von der ein sehr bnt rächt! iCher Theil auf Alluvialboden li^, 
als den wahrscheinlichen ürsprungsort der endemischen Cholera 
an; die übrige Stadt, namentlich das europäische Viertel, ist 
auf Basalt gebaut, wogegen in Kalkutta die Häuser der Einge- 
borenen auf demselben sandigpn Boden stehen, wie diejeiügen 
der Europäer. Uobrigeos ist die Cholera keineswegs bloss auf 
alluvialem Boden einheimisch, sondern auch in Städten, äerea 
Untergrund aus Laterit, einem Zersetzungsprodnct des Granits, 
besteht*). Macpherson erwähnt, das einzelne Stellen des Gangea- 
nfers in besonders fibelem Knfe stehen*), nnd Fäicnkofer^ 
erzählt von einem Thale zwischen Madras und Bangalore (wahr- 
scheinlich dem auch von Hirsch'') erwähnten ,. Todesthaie"), 
wo unvermeidlich manchmal Truppen für einige Standen Läger 
nehmen roussten und eben so unvermeidlich, auch wenn die Truppen 
aus cholerafreien Garnisonen kamen, jedesmal ein beträchtlicher 
Procentsatz der Cholera zum Opfer fiel, auch in einem Falle, 
in welchem aufs Strengste befohlen wurde, daas Niemand das 
Haas eines Eingeborenen besuche, und ausserdem reines Trink- 
wasser von gesunden Plätzen mitgenommen war. Indessen, andi 
wenn dieser Fall nicht bloss auf der mündlichen Mittheilnng de« 
die Truppen im letzten Falle führenden Officiers beruhte, und jede 
andere Möglichkeit ausschltsse, würde d.'iraus noch nicht folgen, 
dass der Boden ausschliesslich und immer die Keiiiistätte der 
Cholera ist, nnd dass die Menschen mit ihren eigenthümllchea 
Lebensverhältnissen ohne Eiufluss sind. Wir sind bis jetzt Bicbt 
in der Lage, über die Entstehung der Cholera eine begrOndeto 
Ansicht aufzustellen, schon weil die englischen Berichte sich fast . 
nur auf einen äusserst kleinen Bruchtheil der Bevölkerung Vor- 
der-Indteus, auf Soldaten und Geßngnisse, beziehen und von der 
Cholora unter den Eingeborenen bis jetzt nur Einzelheiten be- 
kannt sind. 
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6, Tlieorieeia. -üTaer die "Verbreltungs-wreiso der OKolera. 



An die Thatsache, dass Indien das Vaterland der epidemischen 
Cholera ist, scbUesst sich eine zweite, nicht minder unbestreit- 
bare an, daas der menschliche Verkehr die erste nnd 
unumgänglich nothwendige Bedingung ihrer Ver- 




1) 8. Delbriiek: Zeiteohr. für Biologie. 1868, p. 291 ff. Latenz 
n November I8C6 bin September 1867. 
2| 8. L. Pfeifer: Zeitsohr. ftlr Biologie III. p. 235. Laten« vi>ii 
Ootobec 1866 -b>» Utii 1867. 

3) B, meine Uitthetlnng im Cerreip.-Qlitt für die miltelrhetn. 
Aorxte vom 15. Bcptembur 18G8. Ijmt in: ZiitHCbr. fDr Epidemiul, 
Dftrinet. 1. Ni. ^. Moors» in: ViertcljahrBchr. fOr gericMI. und Hit, 
Medicin von Hont. Neu« Folgo, Bd. .MII. IRTO, p. 177 ff. 

4) A. ». 0. p. 277, 271. 

5) Ueber Cliulera »nf Sphiffen und deir Zweck der Quarautninon. 
Deutsche Viertaü«hriiohr. «r öffentl. GeBundheitepfloge, Bd. IT. 1872, 



lireitung: ist. NicJit durch Luft und Winde verbreitet sie sich; 
ebeu so oft gegen den Wind, wio mit dem Winde schreitet me 
fort von einem Orte zum anderen, aber niemals, ohne dass menach- 
licher Verkehr zwischen beiden vorausgegangen ist. Es ist schwer 
begreiflich, dass gegenüber diesen auch für Indien mit seinen con- 
stanten Luftströmungen leicht zu constatirenden Thatsachen einer 
der neuesten Choleraforscher Indiens, Bryäen, die epidemische 



1) Macnamara: A. a. O. p. 176. 

2) Joku Macpherson: Die Cholera i 
a Veiten. Krlaugon 1867, p. 51. 

3) A. a. O. p. 281 ff. 

41 MacnanaTa: A. «. O. p. 280. 
(i) Die rholeru in ihror HoimÄth, p. i 
6) ZoilBCbr. f. Biol. IV. n, 141 ff. 
7} A. B. 0. p, 112. 
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Verbreitung Ünr Cholera in Indien von dem Regx-nwinde, dem 
Sfidwest-Monsnn, abhängig macht ') ; von seiner poetischen Charitk- 
terisirung der Cholera als eartliborne and air-conveyed, vom 
Boden erzengt nnd von den Winden weiter getragen, ist die zweite 
Hälfte unbedingt hinfällig. Die Annahme einer Iiuftvemnreini- 
gnng, eines Miasma, welches von Ort zu Ort mit dem Winde ge- 
tragen wird, ist mit den Thatsaclien nicht vereinbar; dagegen 
spricht schon der eine Umstanii, dass die Cholera nicht einmal in 
derselben Stadt gleichzeitig ansbriulit, sondern in dicht an einander 
liegenden Theilen zu versctiiedenen Zeiten. Nicht an die Rich- 
tung der Winde, aber um so fester an die Wege des mensch- 
lichen Verkehres ist die Cholera gebunden. Mit den Verkehrs- 
mitteln hat auch die Verbreitung ' der Cholera an Schnelligkeit 
zugenommen ; doch nie ist sie rascher gewandert, als die Mittel 
des Verkehres es gestatten. Hit grosser HegelmÜssigkeit beföllt 
sie von Eüstenländcrn und Inseln zuerst die Hafenstädte, und in 
allen Fällen erst, nachdem Schiffe aas cholerabefallenen Orten ange* 
kommen sind^), so wie umgekehrt niemals die Besatzung eines 
von einem cbolerafreien Lande kommenden Schiffes eher ergritfen 
wird, als bis sie mit einem inficirten Hafen in Verkehr getreten 
ist. ]Uan lese nur den sorgfältigen Kachweis in den Protocollen 
der internationalen Confurenz zu fonstantinopel, wie 1865 die 
&ankheit durch muhamodanische Pilger aus Indien und Java 
nach Mekka zur Zeit dos Bairamfestes kam, und von doit durch 
heimkehrende Pilger in fast alle Theile der muhamedan lachen 
Welt, von Aleiandria aus nach fast allen Häfen dea Mittelmeers 
verschleppt wurde ^). Nicht anders ist es in Indien seihst. Die 
ungeheueren Menschen-Anhäufungen an den Wallfahrtsorten sind 
ala eine mächtige Ursache der epidemischen. Entwicklung der 
Cholera anerkannt*). So wnrde die grosso Messe von Hurdwar, 
welche am -1. April I8I37 begann, zum Ausgangspuncte einer 
epidemischen Ausbreitung. Neun Jahre war dieser Ort von Cholera 
frei gebliebMi; dies Mal wurden die ausgedehnten Vorsichts- 1 
Uaassregcln, welche getroffen waren, nm allen Schmutz und Ab- , 
fall sofort zu vergraben oder zu verbrennen, illusorisch gemacht, i 
wie Mnauimara meint, durch einen Begonfall von tropischer , 
Heftigkeit, der die ganze Nacht vor dem gemeinsamen Bade im 
Ganges anhielt und nothwendig excremcntielle Stoffe in den FIoss | 
spülen musste. Am 9. April kam der erste Cholerafall vor; 
am 11. waschen die 3 Millionen Hindapilger, dicht zusammen- 
gedrängt an einer seichten Stelle des heiligen Stromes, welche 
nur 050 Fuss lang und 30 Fusa breit ist, ihre schmutzigen 
Leiber und Kleider, tranken ein Jeder von dem heiligen, ekel- 
haften Wasser. In den nächstfolgenden Tagen zerstreute sich 
die ganze Menge wieder nach allen Richtungen. Am 13. wurden 
8 Cholerafälle in eins der Hospitäler aufgenommen und an dem- 
selben Tage kamen anf jeder der vier Hauptstrassen, welche von 
Hurdwar wegführen, auf den ersten Stationen in bis dahin ganz 
gesunden Gegenden Cholerafälle unter den heimkehrenden Pilgern, 
sodann auch unter den Einwohnern vor; und so ging es weiter 
durch ganz Hindostan, wie die Verfolgung des gleichzeitigen 
Zuges von Pilgern und Cholera durch Br, John Murrat/ be- 
weist. Aus seiner Tabelle ergibt sich, dass von 180 Stationen, 
an welchen Choleraf^lle unter den Pilgern vorkamen, sie sich 
in 35 auch auf die Einwohnerschaft verbreiteten, und ausserdem 
in 19, welche von den Pilgern berührt wurden, ohne dass Er- 
krankungen unter ihnen Statt fanden, also im Ganzen von 180 
Stationen nach 114 die Cholera mit dorn Pilgerzngo gelangle. 
Nur in einem dieser Orte fand der Ausbruch der Cholera nnter 
den Einwohnern 2 Tage vor dem ersten Fall unter den Pilgern, 
aber wahrscheinlich nach Ankunft der ersteiv Pilger, Statt; na- 
mentlich auf der nordwestlichen Strasse nach dem Paujab ist 



1) Vorgl. äie tuf Thataachen gegrflndeten EinwBnde anderei in- 
diieher Aerats, nimsntlich De Remy: Vorkomineii der Choler» anch 
bei beiMBm trockonem Winde in Indien. Lancet 1871, Vol. I. p. 52, 
und Macnamara 1. c. p. 299 S. 

2) Es kann nicht zufälliges Zusammentreffen lein, wenn auf die 
Ankunft Dar von den wenigen tichilfeD, welche Cholera an Bord hatten, 
1832 ia Qoobeo und eben lo 1B48 in Kew-Tork und New-Orleana 
Cholera-Erk raskungen 



1 es nicht möglich, eine anderweitige Ursache der Cholera-Vcr- 
! hreitung als den Pilgerzug zn vermuthen, da in diesem Theile 
Indiens vorher seit 5 Jahren keine Cholera-Epidemie vorgekommen 
war, und gerade auf dieser Route verbreitete sich von 40 Stationen 
in 44 die Cholera auch auf die Bewohner. Unter den 50 Fällen, 
wo die Data augegeben sind, fand der Ausbrach der Cholera 
unter den Bewohnern der tjetreffenden Orte lOmal an demselben 
Tage Statt, wie der erste Fall unter den Pilgern an demselben 
Orte, 9mal am 3., 8mal am 5., 7ma! je am 4. und 6., 2mal 
je am 7. und 8., Imal je am 2.. 9., 10., 14. und 15. Tage'); 
I aus den letzteren Daten ist jedoch nicht auf eine längere Incu- 
j bationsdauor mit Sicherheit zu schlieasen, da nicht nothwendig 
gerade der erste Fall unter den Pilgern die Schuld an der 
Orts-Epidemio tragen moss. Gegenüber solchen Beobachtungen 
, musB der Nihilismus des radicalen Oesterlen versttmimen, der 
j die „sogenannte Verbreitungsart der Cholera nirgends auch nnr 
entfernt parallel dem Menschen verkehr und dessen resp. Grösse oder 
I Geschwindigkeit" findet*). Uebrigens ist auch innerhalb des en- 
I demischen Bezirks die Cholera Verbreitung keineswegs unabhängig 
vom menschlichen Verkehr, 1841 begegnete das 15, eingeborene 
Begtment, das in einer Bootltotille von Dekka nach Benares fuhr 
und Chüleraf^Ue an Bord hatte, dem 45. und ankerte am 25. 
Februar in dessen Nähe; schon am Abend des 26. hatte das 
45., bis dahin gesunde Regiment den ersten Fall und zwar 
innerhalb der Grenadier- Compagnie, von welcher Leute gegenüber 
der Landungsstelle ihres Bootes Kleider eines an Cholera ge- 
storbenen Sipahi am Flussufer gefunden hatten. Das 32., eben- 
falls bis dahin gesunde Regiment begegnete wieder dem 45. 
und verlor alsbald in 10 Tagen 80 Todte"). Und nicht nur 
der Flussverkfilir hat diesen Einfiuas, wie der oben erzählte Fall 
von Fort William zeigt. 

Dass Quarantainen and Militärcordons sich meistens nutzlos 
erwiesefi haben, kann nur für ihre unvollkommene Einrichtung 
nnd nicht gegen die Verbreitung durch den menschlichen Ver- 
kehr sprechen; in den Fällen, wo eine völlige Absperrung 
durchgeführt wurde, so dass wirklich jede Art von Verkehr 
aufgehoben war, ist der Erfolg nicht ausgeblieben*), obgleich 
diesen Beispielen entgegengehalten werden kann, dass auch viele 
Gegenden häufig trotz ungehemmten Verkehrs mit Cholera-Orten 
frei geblieben sind. 

Auf den Wegen des menschlichen Verkehrs ist innerhalb 
eines halben Jahrhunderts die Cholera zu einer Weltseuohe ge- 
worden, wie nie eine andere Krankheit zuvor. Von den grösseren 
Länderstrecken und Inselgruppen, welche nach Sirscft^) und 
Macnamara^) bis jetzt nie von der Cholera berührt worden, 
sind seitdem die Westküste Afrika's, die Länder am Gambia und 
Senegal stark heimgesucht worden im Jahre 1869^); die Im- 
munität der anderen (Capland, Poljmesien, die Westküste Süd- 
amerika's, Island, Faröer- und einige kleinere Inselgruppen) dürfte 
auf eben so schwachen Füssen stehen nnd in erster Linie auf 
den Zufälligkeiten des Verkehres beruhen. 

Somit ist die Uebertragbarkeit der Cholera, ihre 
Contagiosität in weiterem Sinne ausser Frage gestellt. 
Die contagiOsen, ansteckenden Krankheiten in engerem 
Sinne haben nun die Eigenschaft, dass der ansteckende Stoff, 
das Krankheitsgift, sich im Kürpor des erkrankten Menschen 
vervieintltigt und, von dem kranken anf ein gesundes ludividmim 
übertragen, bei dem letzteren wieder dieselbe Krankheit hervor- 
ruft, wie Pocken, Masern, Scharlach, Syphilis, deren Verbreitung 
daher nnr von Person zu Person oder durch Gegenstände, welche 
mit Kranken in Berührung gekommen sind, erfolgen kann. Diese 
Krankheitsgifte Bind zwar noch nie dargestellt; wir sind aber 



l) 8. Fauml; \. c. p. 245-310. 
4) S. Fawel: 1. o. p. 149. - 



1) MacTtamara «. a. O. p. 244 ff. Tabelle vc 
das. p. 530 ff. 

2) Fr. OeiUrlen: Choletagift nnd Pett<inkqfer. 
p. 64. 

3) Macnamara a. a. 0. p. 98 ff. 

4) Fauoel 1. c. p. 165. 

5) Hirsch I- p. 127. 



genfithi^, die Existenz dersellien, als sp^'cifischer Substauzen, ao- 
zunehmen, weil ihre Wirkangea ganz constant und so charaktoristiscli 
Bind, dass in der flberwiogendon Mehrzalil dor Fälle auch dem 
Laien ihre Erkennung Ipicht wird. Wir müaseu ferner annehmen, 
ioBS sio bald an der ansgeatlimeten Luft des Kranken, bald an 
bestimmten Absondernngon, wie Eiter und Lymphe, haften. Im 
orsteren Falle sind sie, weniga'tens in geschlossenen Bäumen, ohne 
et^ntliche Berührung; auf einige Entfernung Hbertragbar und 
dringen mit der eingoathroewn Luft in andere Organismen, sei 
63 durch die Luftwege ins Blut, sei es in den Speisecanal, ein ; 
im zweiten Falle sind sie ßbarimpfbar; den Pocken stehen beide 
Weisen zur Disposition. Von metallischen und pflanzlichen Giften 
unterscheiden eie sich dadurch, dass sie, in einen KQrper ein- 
gedrungen, wie schon erwähnt, zunächst in wirkungslosem Zu- 
stande verharren, daas femer nicht alle Menschen empfänglich 
sind, nnd namentlich solch*, welche einmal die Krankheit durchge- 
macht haben, in der Kegel gar nicht oder erst nach längerer 
Zeit wieder empfänglich werden, so wie dass die Menge des 
anfgenommenen Stoffes nicht von Belang ist. Ihre Natur ist 
bis jetzt nicht ergründet. Die Annahmen, daas es sich nm eine 
Art Fäulniss^) oder Gährung handelt, daas Pilze oder Infusorien 
die Ursache sind, sind eben so unbewiesen, wie der neueste aben- 
teuerliche Versuch eines Londoner Arztes, welcher die sämmt- 
lichen ,,Gährungs-Krankheiten" auf eine nnd 'dieselbe Ursache 
zurückführt, nämlich auf die von zerfallender organischer Materie 
einem Körper nutgetheilte Molecnlarbewegung, die in letzterem 
Entzündung und schliesslich Zerfall herbeiführt und, Je nachdem 
sie das eine oder das andere Gewebe zuerst trifft, die verschiedenen 
Krankheitsbüder hervorruft*); selbst wenn wir berechtigt wären, 
die mannich faltigen Krankheits-Erachoinungeii vom anatomischen 
Gesichts pnnde ans zn idenlificireu, würde daraus keineswegs die 
Gleichheit der Ursachen folgen, da die gleichen anatomischen 
Veränderungen bei zweifellos verschiedenen Krankheiten und au.? 
verschiedenen Ursachen, z. B. Pockenbildnng durch Brechwein- 
stein-Salbe oben so wie durch Pocken -In fection, entstehen kOnnen. 
Wie in Betreff mancher Krankheiten, z. B. des Untorleibs- 
Typhus, ist es auch Betreffs der Cholera streitig, ob sie zu den 
contagiöaen Krankheiten im engeren Sinne des Wortes zu rechnen 
ist. Zwei Keihen von Thatsacheu stehen sich scheinbar gegen- 
über; es ist nicht milgUcb, die eine Reihe wegzuläugnen und 
nur die andere gelten zu lassen, wir müssen vielmehr suchen, 
sio zu vereinigen. Was zunächst die Analogieen mit jenen Krank- 
heiten anlangt, so sind wir auch bei der Cholera genüthigt, eine 
specifisohe Ursache anzunehmen; ihre Natur ist gänzlich un- 
bekannt, und namentlich „H^llier's Erzählnngen von seinem Cho- 
lerapilz stehen, wie der artheit berechtigte de Ilary sagt, ausserhalb 
jeder Wissenschaft, wenn nicht die einfachsten sichergestellten 
Kenntnisse der Botaniker und die gewöhnliche Logik eitel Possen 
aind"*). Eine individuelle Disposition ist anch zur Erkrankung 
an Cholera nOthig; es scheint, dass die Empfänglichkeit nicht 
so allgemein verbreitet ist, wie für Maseru und Pocken, vielleicht 
nur in ähnlichem Grade wie für Scharlach ; doch ist zu berück- 
sichtigen, dass, wie bei lotzt-erem, anch bpi der Cholera ganz 
leichte Formen der Erkrankung häufig sind und leicht Übersehen 
werden*), Dass durch einmaliges Erkranken dio Disposition ganz 
oder zeitweise getilgt wird, steht von der Cholera nicht so fest, 
wie von den anderen Krankheiten. Nach DeWrüek's Erhebungen 
in der Strafanstalt zu Halle, welche innerhalb 6 Jahren drei starke 
Epidemieen hatte, fand sich nur Einer, welcher die Cholera zwei 



1) Schon von Hieran. Fraoastofiia ItebauiiUti Da oonti^ione 
et oontigianis morbU. V«iiet, lö4fi, cnp. 9. 

2) A. Wolff: Zymotic diB«a«eB: thoir corrcUticn and cinsation. 
London 1872. 178 Beilen. 

.31 Virchow nnd Uirich: Jahrcsbencht ilit 1867, II. Bd. p. 2^)1. 
4) Niclit selten wiid beriolitet, ätsu in epidemisch orgriffenen 
Orten dio mcbteo Einwohnei' an DinirLauu liitsn, e. B. in einor ong- 
lisohvn RIadt mit 4000 Einwolmai blieben nur 400 rersoliont (Report 
l<t the ganeral bnard of health on tlie opidemic chulcrs of 1B48 and 
184'J. I^ndon 18ö0, p. 80.) und in 15 groiaen StKdCca mit zusamniGD 
42.>0 Todo»ra»eii wurden 130,000 DiarrhöoailB wBhrcnd dcrClioleta- 
lipidiniio coDBtatin. Ebeodaa. p. 120. 



Mal gehabt hatte '), und eben so bemerkt Jameswi *), dass nur 
sehr selten Jemand sie zwei Mal l>ekam; dagegen der erfahrene 
Macpherson sagt, ein früherer Aufall schütze nicht ^), und Andere 
erzählen sogar von zweimaliger Erkrankung desselben Menschen 
innerlialb weniger Wochen*). Eine Incubationszeit ist auch bei 
dor Cholera vorhanden, wenn sie auch, wie oben ausgeführt wurde, 
kürzer ist, als bei Masern und Pocken und wahrscheinlich meist 
nur wonige Tage, sogar nur wonige Stunden, dauert*). 

In Bezug auf die Verbreitung der Cholera steht zunächst 
fest, dass niemals an einem Orte Cholera ausbricht, ohne dasa 
nach demselben irgend welche Provenienzen von einem Cholera- 
orte gekommen sind. Die Uebertragung durch kranke, sowohl 
an ausgebildeter Cholera, wie an blosser Cholera- Diarrhoe leidende 
Menschen ist nicht zu bezweifeln; denn zu zahlreich und daher 
nicht durch zuiälhges Zusammentreffen erklärbar sind die Fälle, 
dass Menschen von einem Cbolcra'Orte an einem anderen, oft 
weit entfernten und bis dahin cholerafreien Ort entweder krank 
ankamen oder gleich nach der Ankunft erkrankten, und daas 
an letzterem in wenigen Tagen neue Erkrankungen folgten*); 
wichtig sind besonders solche Fälle, in denen diese nouen Er- 
krankungen sich nur allein auf solche beschränkten, welche mit 
jenen eingeschleppten Fällen in Berührung gekommen waren, Dtld 
in denen es nicht zu einer eigentlichen Epidemie kam, wi« 1853 
in einor ganzen Reihe von dänischen Orten '). Häufig lässt sich in 
Orten mit schwacien Epidemieen auch die weitere Ansbreitungr der 
Krankheit an den Fäden des Verkehrs verfolgen. Es gibt ferner 
zuverlässige Beobachtmigen, wonach, wie bei den Pocke» und 
anderen ansteckenden Krankheiten, der krank machende Stoff &n 
Effecten, die mit. cholerakranken Menschen in Berührung ge- 
kommen sind, haften nnd Monate lang bei Abschlnss der Loft 
in schlummerndem Zustande verbleiben kann, bis er die zor 
Entwickhmg günstigen Bedingungen findet. So wurden 1832 die 
ungewaschenen Kleider einer an Cholera gestorbenen Fran von 
Leeds nach York, wo bis dahin nie im Umkreis von 30 Hellen 
ein Fall vorgekommen war, mit der gewölmücheu Frachtfuhr 
geschickt; der Mann, der den Koffer fiffoptn, starb am zweiten 
Tage nachher an Cholera, und aus seiner unmittelbaren Umgebnng 
erkrankten noch einige Personen ; in einem anderen Falle, der 
dmch J. Simpson's Autorität gedeckt ist, soll sogar dio Hanbo 
einer Frau, welche nach dem Tode der letzteren in einem Kästchen 
eingeschlossen war, nach 10 Monaten für ihren Manu die Ur- 



1) Bariehl ülier die Cholera- Epidemie des JaLre» ISGG Lo Halle. 
Halle 1867, p. ^1 ff. 

2) Bericht über die Cliolorasenche in Koiigalen 1817—19. D«titMli 
von Iterus. Btuttg. 1832, p. 137 ff. . 

3) Uie Cholera in ihrer lleimath, p. 49. 

4) Günther a- a- JJ-, p- 37, bericbtot von drei solchen FlJleii. 

5) Für diese kurEe Dauer ßnde ich nacbtrUglicbe BestBtigODg bd 
Ball/ a. GvU l- c. p. 129 ff: Von 12 Valien, in walchen Feraonen 
nm einen Tag oder den Tbeil eines Tagea an Clioluraortoo ange- 
bracht batten, betrug der jCwigclienraum bis m ihrer eignon Eikran- 
linng immer unter G Tagen und bei 6 unter 3 TagoD; 2 Penooeii, 
nelche von geaanden Orten kamen, erkrankten innerhalb 24 bis 36 
Standen nach Ankunft an DiDom Cbolera-Ort ; von 16 Fallen betrog 
der Zwischenraum zwiaobon der Ankunft einer krauhen Peraon tind 
dem oraton Chotorsfall an bis dabin freien Orten llmal unter 3 
Tagen. Nach Macpkeraon, p. 49, kann ein frisch von Europa kon- 
mendoa Regiment viele Leute in den eisten 3 Tagen verlieren. Auch 
Ack^mann: Dia Ornlera Epidemie des Jahre» 185fi im Rrosshonog- 
thum Mecklenburg-Schwerin. Rnetock 1660, p. ^Ü4 ff. f&brt eine 
Beihe von FAlien zu Ouniton einer 2- bis IjtHgigen lucuhation an. 

6) Zum BeiBpi<4 in den 93 Orten Mecktenburgs, nolcbe 1859 
eine Epidemie hatten, kamen die EraterkrankteD 7'imal nach oder 
unmittelbar voi der Erkrankung ans Cholera-Orten, und nUcbst iknen 
wnidon 39maJ Penonen aas ihrer näohateu Umgebung ergriffen. Siebe 
Äckermaan a. a. O. p. 145. Wiederholt litten jene Erste rkrojikten n 
an Dlarrhlle. Ebcndai. p. 82, 87, 132 148. 

7) S. G. e. d. Butch ■- a. O, p. 123. 128. — Einer der ernten 
nnd berflhmteiteD FBlte in der Literatm betraf den Adjutanten des 
Königs Otto von Griechenland, Mianlig, der 183G üur Zeit einer Cholern- 
Epidemie von München aÜicislo und zu Uffonheim in Mittel franken 
an Cholera starb; in dorn vorher und nachher gesunden Städtchen 
starben 3 und 6 Tage spUter die beiden Manoor, welche bei der 
Section nnd Beerdigung Hand angelegt bxlten und 17 l'age spHter 
daa Kind Afa Einen, ausserdem kamen noch 3 Erkrankungen vor. 
S. Hutemann: Die ContagiositHt dA Cbotora. Erlangen 1865, p. 8 B. 



Sache des Todes geworden sein '). Fast aus jeder Epidemie werden 
Fälle bericlitet, dass Wäscherinnen, welche von Chulerakranken 
verunreinigte Wäsche besorgt hatten, isolirt erkrankten, ohne 
mit Kranken in Berührung gekommen zu sein; recht angt^n- 
fSllig ist das Beispiel des Dorfes Craponne bei Lyon, wo vom 
'2G. Juli bis 22. August 18bi acht Menschen tin Cholera starben, 
darunter Frau, Kind und Magd eines Wflscliors, üi^r einige Tage 
vorher Cholerawäsche aus einem Gasthofe in Lyon geholt hatte, 
und aueserdem noch eine Wäscherin mit ihrem Sohne ^), Ferner 
scheinen Fleischspeisen mitunter Trilger dos CholerastoSes zu 
sein. Wie Jdm Snoic^) erzählt, betrafen die einzigen Cholera- 
fiUle in einem Dorfe der Insel Wight im Jahre 1&50 solche 
Personen, welche von einer bestimmten Speise gegessen hatten; 
aus dem Hause eines eine Meile entfernten Dorfes, in welchem 
am 20. AngDst ein Mann an Cholera gestorben war, kamen 
KalbsfOsse am 21. nach Carisbrook und hier erkrankten von 
11 Personen, welche dieselben thcils ohne, theils nach aber- 
maligem Kochen verzehrt hütton, innerhalb 24 Stunden 9 (7 
starben). Eben so soll 1867 wiederholt durch RindsfGsse ^on 
Zürich die Krankheit nach benachbarten Orten gekommen sein*). 
Wie weit das Trinkwasser Cholera verbreiten kann, werde ich 
weiter unten eriirtern. Ferner ist einige Male durch Schiffe die 
Cholera verbreitet, welche von Cholera-Orten kamen, aber selbst 
keine Cholerafälle an Bord gehabt, also wahrscheinlich das Cholera- 
gift in irgend welcher Verpackung mitgeführt hatten, so 1865 
von Marseille nach Guadeloupe*). Endlich bietet der zeitliche 
nnd ertliche Verlauf der Cholera einige Momente, welche für 
ihre Verbreitung von Person zu Person geltend gemacht werden 
können. Wie bereits oben gesagt ist, danert in der Aber wiegenden 
Mehrzahl die Cholera-Epidemie eines einzelnen Hauses nicht so 
lange, wie die einer grosseren Strasse, die einer Strasse nicht 
so lange, wie die einer ganzen Stadt, in kleineren Orten nicht 
BO lange, wie in grösseren, in einer Stadt nicht so lauge, wie 
in einem ganzen Iiande; so daueite die Krankheit 1849 in 41 
Subdiatrtcten Englands mit unter 10,000 Eiuwohner durchschnitt- 
lich 81 Tage, in 44 mit 10- — 20,000 Einwohner 108 Tage, 
in 3ö grösseren Städten mit über 20,000 Einwohner 117 Tage^). 
Ferner ist wiederholt bemerkt worden, dass je kleiner eine Ort- 
schaft um so grösser die Cholera- Sterblichkeit ist. In grösseren 
Städten steigt letitore nur selten auf 3 — 4 % '), in Dörfern 
Öfters auf 5 — 10 %; von den eilf 1866 in Unterfranken be- 
fallenen Ortschaften hatte der kleinste Ort mit 426 Einwohner 
die höchste Sterbeziffer von 9,4 "/o, in den übrigen nahm sie 
in üemlich strengem Parallolismus mit der Einwohnerzahl ah^), 
nnd in Mecklenburg starben in den befalleneu Städten 2,ib "/o, 
in den befellenen Ortschaften des platten Landes 3,78 °Iq^). Für 
diese Verschiedenheiten kann man den Grund darin finden, dass 
mit der grösseren Intensität des persönlichen Verkehrs in kleineren 
Oertlichkeiten die Gefahr der Ansteckung für den Einzelnen 
wächst und desshalb, je kleiner ein Ort ist, die Empfänglichen 
um 80 eher und in um so grösserer Anzahl betroffen "werden. 

Alle diese Thatsachen und Erwägungen haben nun für Viele 
gentigt, die Cholera für eine von Person zu Person ansteckende 
Krankheit zu erklären; viele gute Beobachter sind aber von 
jeher anderer Meinung gewesen, da eine zweite Beihe von That- 
sachen der ersten gegenüber steht. Wenn freilich Fettenkofer 
Worth darauf legt, dass in Indien seilet Niemand an die An- 
steckung hei Cholera glaubt, so erinnere ich daran, dass die 
Bnstenz ansteckender Krankhuiten überhaupt, welche den älteren 



1) Fmaiel: 1. c. p. 180. Aehul. FaU bei Grioainger a. «- 0. p. 
264, Aum. 2. 

2) l'eUenkofer fn: Zeltschr. für Biol. IV. p. 409 ff. 

3) Ueber die Verbreitangsweiaa der Cbotors. 3. Ausg. A. d. Engl. 
TOU Astmann. Quedlinburg 18.^7, p. 20. 

4) Petteakofer in : Zoitscbr. für BioL IV. p. 44^ ff. C. Zthnder : 
Bericht aber die Cholera-Kpid. de» J. 1867. Zürich 1871, p. 10. 

5) Faueel 1. o. p. 199. 

6) Baly a. Gvll I. c. p. 50. 

7) ChriBtiani» »orlor 1853 5,» "/». o. d. Buach «. a.. O. p. 02. 

8) Vogt atiä Schmid: km\\. Beriebt fiboi die Epidemie der Cholera 
166C in UntetfraulieD nnd ßcbwaben. Uünchen 18C8, p. 9'2. 

9) Aekemmm ■. «. 0. p. 200. 



Griechen, einem Thucydides und Aristoteles '), wohlbekannt war, 
später, namentlich durch Gälen's Einfluss, für Jahrhunderte aits 
dem Bewusstseiu der Aerzte und Laien verschwand, und A&sb 
erst mit der unheimlichen Ausbreitung der Syphilis am Ende 
des 15. Jahrhunderts die Thatsache und der Begriff der An- 
steckung wieder zur Geltuug kam; der gesunde Menschenver- 
stand trat in einer Schrift LutJter's: ,,0b das Sterben zu meiden 
ist?", sehr lobhaft für die Ansteckungsfähigkeit der Fest ein, und 
IVacastoro war der erste Arzt, der die Lehre von der Ansteckung 
wissenschaftlich begründete. Demgemäaa haben wir wenig Ver- 
anlassung, den Ansichten des indischen Volkes Bedeutung t>ei- 
zulegen. Andere Thatsachen fallen schwerer ins Gewicht. 

Zuvörderst sind in vielen Epidemieen Aerzte, Wärter und 
andere Personen, welche mit den Kranken in die nächste Be- 
rührung kommen, keineswegs besonders häufig erkrankt. Man 
hat nun wohl gesagt: bei einer ansteckenden Krankheit braucht 
nicht jedes Mal der Verkehr mit Krankon Ansteckung zu bewirken, 
es kommt nur darauf an, dass dies überhaupt geschehen kann; nicht 
alle ausgestreuten Erankheitskeime kommen, wie Trousseau^) aus- 
führt, zur Wirkung, es bedarf dazu sowohl besonderer günstiger 
Bedingungen bei dem Individuum, welches den krankmachenden 
Stoff aufnimmt, als auch bestimmter H Ulfs- Ursachen in den änsae- 
ren Verhältnissen. Es bleibt aber immerhin aufihllend, daee in 
zahlreichen Cholera-Spitälern, wo viele Kranke zusammenlagen, 
das Personal gänzlich verschont blieb") und dass es z. B. 
in den Londoner Hospitälern gar keinen Unterschied für die Ver- 
breitung der Krankheit machte, ob die Cholerakrankcn in besonderen 
Zimmern oder unter den anderen Kranken lagen*). In manchen 
Cholera-Spitälern sind freUich die Wärter in grosser Zahl erkrankt. 
Sieht man den Grund dieses Unterschiedes darin, dass in den 
letzteren für Reinlichkeit und Ventilation schlechter gesorgt wurde, 
so muss man einräumen, dass dann die Ansteckung schwerlich, 
wie hei einem Pockenkranken, ohne Unterstützung durch andere 
Factoren von dem kranken Körper aus verbreitet werden kann. 
Im Barmer Cholera-Spital ist während zweier Epidemieen Niemand 
vom Personal erkrankt, im städtbchen Kiiinkenhause, wo Iä49 
und 1854 die Cholerakranken überhaupt, 1866 und 1867 zeit- 
weise untergebracht wurden, erkrankte und starb nur im letzteren 
Jahre (während die Strasse, in der es liegt, schwach ergriffen 
war) die Frau des Verwalters, welche mit Kranken nicht in 
Berührung gekommen war; dagegen die vier Diakonissen, welche 
Cholerakranke in ihren Wohnungen pflegten, erkrankten meines 
Wissens sämmtlich, und von den 1*3 Hebammen starfwn vier (eine 
wohnte in der Schuchardstrasse, wo sonst nie ein Cholerafall 
vorgekommen ist, zwei in Häosern, welche zwar nicht selbst, aber 
in der Kuchbarschaft andere Fälle hatten, — nur eine in einem 
Hause, in dem mehrere Fälle vorkamen). 

Fernerhin sind sehr viele Orts-Epidcmieen beobachtet, bei 
welchen zwar Verkehr mit Cholera-Orten Statt gefunden hatte, 
auch Fälle eingeschleppt waren, die ersteu weiteren Erkrankungen 
aber Leute betrafen, welche seihst mit Cholera-Orten oder mit 
den eingeschleppten Fällen sicher in keiner Verbindung gestanden 
hatten. Gewiss liegt hierin nicht die geringste Berechtigung 
zur Annahme autochthoner Entstehung; aber die Angaben sind 
doch häufig so bestimmt über das Fehlen jeder Beziehung der 
zuerst und der weiterhin erkrankten Personen, dass wir auch 
hiedurch wenigstens auf die Möglichkeit einer mit der gewöhn- 
lichen Ansteckung nicht völlig fibereinstimmenden Verbreitungsart 
der Cholera hingewiesen werden. 

Drittens spricht für letztere Vermnthung die zeitliche und 

1) C. F. U. Marx: Origines oontagii. Carol. 1827, p. 57, Gl. 

2) Medicinigcbe Klinik, deutsch von Cu^mnnn, 1. Bd. WQrib, 1866, 
p. 534 ff. 

3) James Annettes/ (Skctchee on tho most provaleot digeaasB of 
India. London 1826, p. 244) orialJt, dass in seinem HoBpilalc xa 
Madras, ivo tUglich Cholerakranke aufgenommen und unter die an- 
deren Paticoten gelegt wurdeo, »on den letiteron (gewöhnlich 170—200) 
in 5 Jalireo nur 5 oder 6 au Cholera erkrankten, lo der ersCon Epidemie 
zu Moskau 1830—31 starb von 165 Angestelllon in 4 HoapiUllem 
keiner, dagegen in 5 anderen HospitiLlera von 306 AageBtellteu G,> % 
iregenüber von 3,s "h in der ganzen Stadt). 8. Markus; rapport aur 
le chol^ra-morbus. MoBCoQ 1832, p. 491, 493. 

4] Balg a. Gull 1. o. p. 185, 



Qrtlictie Verbreitang der Cholera. Leidnr beruht die ver- 
gleichende Epidemiologie weniger auf genauen Btatistischen Grund- 
lagen, als auf allgemeinen Erfahrungs-Bindrflcken, so dasa grosee 
Vorsicht im Urtheil gerathen ist. Lehrreich würde z. B. ein 
Vergleich mit den Pocken sein; einen kleinen Beitrag gibt die 
folgende Tabelle. 



Regierungsbezirk DPsseldorf: 





Ein- 
wohuer 


Cholar»-To(lB«mile: 


Fooken- 
Tode»- 


Ereil. 


3, ß«. 
1867. 


1849 
1860 


1669. 


1866. 


18ß7. 


»ata- 


1971 

li. Apni 
1872. 


Elberfeld 

Dümeldorf (SWdt). 
CrefBid (Stadt) . . . 

Essen 

UoiAurg 

OUdbwh 

Lonnep 

BollDgen 

Cleve 

Geldern . . 


65365 
65022 
G3229 
631)45 
109843 
122685 
91523 
80028 
89013 
.'>2774 
48911 
49633 
42761 
69<56l 
79305 
39430 
24301 
45701 
Ö9S87 


544 
91 

111 
17 


m 


227 
22 


4 
16 

2 
1 
1 
13 
13 


8S0 

115 



: 




7 










» 


200 

62 

115 

2 

1421 

657 

2 

6 

9 

11 

7 



3 

12 






41 


712 

1182 

95 

1 

24S 

85 



52 

9 

311 




233G 

1450 

421 

20 

1666 

642 

2 

285 

47 

230 

7 


555 
494 
459 
456 
897 
1366 
89 
103 
138 
312 
26 
37 




8 27 
O' 12 
0, 2 
1 

0| 1 
58; 71 
19' 73 




Möw 

Kempen 

OrSYenbroich .... 
Crefeld (Land) . . . 
DüflBeldorC (Land). 
KeoB 


70 
123 
8 
456 
125 
161 



Die Pocken verbreiten sich ohne Frage nnr durch Ansteckung 
von Person zu Peraon; sie wandern langsamer als die Cholera, 
und überziehen nur unter besonderen umständen (wie 1870 bis 
1871 in Deutschland durch die gefangenen Franzosen) gleich- 
neitig grfescre Länderstreckaa. Wenn die Cholera durch die Jahres- 
zeit beeiuflusst wird. Rlr den Herbat eine entschiedene Voi'liebe 
hat und mit dem Eintritt des Winters in der Eegel verschwindet, 
so finden die Pocken ein Hemmniss von sicherlich gleicher Hübe 
au Voccination und Bevaccination, so wie dann, wenn ein Ort 
erst vor Kurzem eine Epidemie durchgemacht hat. Zieht man 
dabei in Rechnung, dasa die Pocken-Todesfälle einer 5 — lOfachen, 
die Cholera-TodesffiUe nur einer doppelten Zahl von Erkrankungen 
entsprechen, dasa femer unsere Pockon-Epidcmie bis jetzt noch 
nicht zu völligem Abechluss gekommen ist, so darf man aus der 
Tabelle, in welcher die Kreise nach der GrOase der ihnen an- 
gehörigen Städte geordnet sind, unzweifelhaft folgern, dass die 
Pocken in einer einzigen Epidemie viel gleichmüssiger den Be- 
gierung^bezirk Düsseldorf befallen haben, als die Cholera in vier 
Epidemieon zusammen, und dass somit ausser den Zufälligkeiten 
des menschüchon Verkehrs bei der letzteren noch ertliche Hülfs- 
l'rsachen ku suchen sind, w.ilcher die Pocken nicht bedürfen. 

Der Annahme einer Verbreitung von Peraon zu Person wider- 
strebt ferner, dass zuweilen Cholera-Epidemiean ungewflhnlich 
rasch sich ausbreiten, so 1632 in Paria, wo sie in den ersten 
18 Tagen sich über alle Viertel ausdehute und 7(;'00 Menschen 
wegraffte'), in Schwelm 1866, wo sie das Maiimum gleich am 
ersten Tage erreichte, in der Halle'schen Gefangenen- Anstalt, wo 
sie vom ersten Tage an die sümmtlichen Flügel und Localitäten 
der Anstalt betraf"). Auch das Verschwinden der Cholera nach 



1) Saly a. Gull l c. p. 47. 
l'J Delbrück a. a. O. p. 82. 



einer bestimmten Dauer ist ihr eigenthümlich. Man kann es 
nicht dadurch erklären, dass die Bewohner sSmmtlich der Ein- 
wirkung der Krankheit ausgesetzt und empfängliche Individuen 
nicht melir vorhanden sind ; denn sehr häufig bricht sie nach wenigen 
Monaten wieder aus und betällt, wie in Barmen 18G7, mehr Leute, 
als kurz vorher. Die Pocken dagegen gehen in Städten, wie Paris, 
London und Berlin, nie aus, und noch woniger in einem ganzen 
Lande. 

Weiter verdient Berücksichtigung die Abhängigkeit der 
Cholera von der Jahreszeit. Man darf es fast als Begel 
bezeichnen, dass in die Monate Augast bis October der HOhe- 
pnnct der Epidemieen Europas fallt, und dass sie mit Eintritt 
des Winters aufhnren, höchstens in einzelnen F&ilen sich fort- 
schleppen und erst im folgenden Sommer wieder aufleben. Schwerüdi 
dürfte dies Verbältniss einem dirocten Einfluss der Temperatur 
zuzuschreiben aein; einmal hat das Steigen und Fallen nur ia 
einzelnen Epidemieen einen Farallelismus mit der Zunahme und 
Abnahme der ChnlerafAlle gezeigt, meist (auch in Barmen 1866 
nnd 1867) fehlte jeder Zusammenhang, — sodann sind ausnahms- 
weise auch in strengen Wintern z. B. in Petersburg') bei — 20* 
heftige Ausbrüche erfolgt, und endlich verschwindet die Cholera 
auch in Ländern, deren Winter sehr milde ist (z. B. nach Hirsch 
in Mesopotamien) mit Eintritt der relativ kälteren Jalireszeit. 
In Kalkutta") fielen in den Jahren 1841—1660, während die 
jährliche Zahl der Cholera-Todesfälle zwischen 2.J00 und 6.jOO 
schwankt, 

auf die T«pp-™.ur ini,,^,^ ' hoh° ■iJ.,'m\^ 

heissenu. trockenen Monate 

Mära bis Mai 8Ö,i ° 

kalten U. trockenen Monate 

November bis Januar. . 68, e " 
heissen und nassen Monate 

Jnli bis September . . . 83, & " 
üebergangsmonate Februar, 

Juni nnd October .... — 



12, 



2,e" 47,427 

0,1" 23,032 

11,3Ö4 

21,882. 

Auch die Todtlichkait scheint in der heissen Jahreszeit grösser 
zu sein: von 1354 Fällen im Hospital starben 56, ■ "h, in 
den anderen Monaten nur 4.5, i "/o. Macplterson ') schlieast 
daraus, dass trockene Luft, hohe Temperatur, grosso Temperatur- 
Schwankungen der Cholera günstig sind, — stärkerer ICegnnbll, 
Verminderung der Temperatur-Schwankung, grosso Feuchtigkeit 
der Luft die wesentlichsten Einflüsse auf ihre Abnahme aind. 
Die absolute H5he der Temperatur ist offenbar überall ohne Ein- 
flass. Im Gegensatz zu Indien fUIirt-en Beobachtungen über die 
Gnjsse der Temperatur-Schwankung im Verhältniss zur Cholera, 
z. B. in England') zum entgegengesetzten Besultat, und eben 
so gilt der Feuchtigkeits- Gehalt der Luft bei uns nach den Be- 
obachtungen von Augiist^) und allgemeinen Angaben Anderer, 
Vielen als ein begüustigendes Moment. Dass Vorsicht nOthiff 
ist, bevor man aus derartigen Coincidenzon auf causale Verhält- 
nisse schliessen kann, beweist das Vorkommen der Pocken in 
Kalkutta: in 21 Jahren lieferten die ersten 6 Monate des Jahres: 
15,768 Blattern-Leichen, die letzten 6 nur 1821, oder kaum 
'/s^); Einflüsse der Jahreszeit kSnnen dabei nicht mitwirken. 

Vor AUem bietet die firtliche Vertheilung der Cholera 
auöalleude EigeutbOmliclikeitcu, wie sie bei Pocken trad Masern 
nicht beobachtet sind. Auch bei der allgemeinslim Verbreitang 
und trotz wiederholter Einschloppung sind einzelne bevölkerte 
Städte niemals epidemisch ergriffen worden, so Lyon, Versailles, 
Birmingham, Würzburg, Stuttgart, Frankfurt a. M.. am Nledar- 
rhein: Crefeld, Gladbach, Remscheid, — tmd selbst im Jahr» 
1866 trotz aller Truppe n-Beweguugeu die Hauptstadt von Weat- 



1) Düts gerade in Hiisslsnd Winter-EpidemiceD häufiger vorge- 
komiDon, orklllreu Baly a. Gull L c. p. 37 durch die groasa W&rlne 
in den Wobnungan. 

2) Macpheraon: Cliolera in ihrer Heimatli, p. 25. 

3) Kbend. p. 27. CFr. nrxehMinch und VircAotc; Jahresbaiicht 
für 1867, Bd. II. p. 236. 

4) f£<-port u£ Ibe committee 185-t, p. 33. 

5} LuftfencLtigkoit and Cholera. Berlin 1331, p. 2. 
6) Ma^karion a. a. O. p. 34. 



falen, Münster. Ferner sind in den von der Cholera öfters lieim- 
gesucbteii Städten vielfach, wenn auch nicht ausnahmlos, immer 
wieder dieselben Quartiere in besonderer Weise der Gefahr ao6- 
gesetzt, und andere bleiben stets verschont, wie das Halle'sche 
Waisenhaus mit seinen 600 Bewohnens nnnmehr in 5_ Epide- 
mieon, von denen zwei eine Sterblichkeit von 36, t und 32,9 
p. U. hatten '). Endlich sind dieselben Städte und Gegenden, 
welche zu einer Zeit haftigen Epidemieen ausgesetzt waren, in 
einer anderen Zeit trotz aller Einschleppung uneinpi^nglich. Diese 
Verschiodenhoit in der örtlichen Disposition ist nun so oft be- 
obachtet worden, dass wir nicht berechtigt sind, sie einfach durch 
ZußJligkeiten, etwa des Verkehrs, zu erklären. Es ist auch 
nicht möglich, sie auf eine versclitedeue Beschaffenheit der In- 
dividueUen Disposition der Menschen zurückmfüliren; so versclüe- 
den ist die Bevölkernng unserer Städte nicht und noch weniger 
ändert sie ihre Constitution von einem Jahre zum anderen. Unter 
den Versuchen, die Verbreitungsweise zn eiltlären, stehen im 
Vordergrund die Trinkwasser- und die Boden-Theorie. 

Die Trinkwasser-Theorie geht in rohen Anfängen auf 
die volksthOmliche, für die Juden so verhängntss rolle Annahme 
der Brunnen Vergiftungen zurück ; ausgebildet und besonders auf 
die Cholera augewandt ist sie namentlich in England. Sie j 
stützt sich zunächst auf die (betreffs der Ruhr schon im vori- 
gen Jahrhundert gebräachliche) Annahme, dass der ansteckende 
&toff in den Ausleerungen der Cholerakranken enthalten sei. 
John StuHc begründet diese Annahme dadurch, dass die Cholera 
nur eine Örtliche Krankheit des Speise-Canals sei, und die AUge- 
mein-Ersch einungen allein auf Eindickung des Blutes in Folge 
der wässerigen Darm- Abscheid ungen beruhen, dass somit der 
krankmachende Stoff auch nur im Speise-Canat enthatten sein 
kOnne, sich hier vorvielfältige und sonach auch mit den Stühlen 
ausgeschieden werde. Indessen alle Versuche, durch Experimente 
an Thieren fOr diese Excrementen-Theorie einen directen 
Beweis zu liefern, sind unentschieden geblieben; z. B. F. Thiersch 
liat zwar durch Fütterung mit Papierstreifen, welche mit in 
Zersetzung begriffenen Cholera-Slühlen getränkt und zur Aus- 
schliessung der flüchtigen Bestandtheile getrocknet waren, an 
weissen Mänsen choieraähuliche Erscheinungen hervorgerufen ; 
aber er hat nicht durcli Gegen-Eiperiment festgestellt, ob nicht 
gewöhnliche Stflhle dieselbe Wirkung haben. Die Couferenz 
von Conatantinopel geht sonach zu weit, wenn sie es für ganz 
ausgemacht erklart, dasa die Stühle der Cholerak ranken das 
krankmachende Agens enthalten; diese Ansicht macht zwar 
Sfanches verständlicher, aber sie bleibt vorläufig Hypothese auch 
trotz der häufig beobachteten Geföhrlichkeit der Cholera wasche, 
da eben so, wie durch die Wäsche der Pestkranken, die Pest mit- 
getheilt werden kann'), die feuchte Cholerawäsche vielleicht 
nur ein besonders gutes ,Verpackuiigsmittel', wie Peltenkofer 
meint, für das Choleragift ist ; für letztere Ansicht lILsst sich 
geltend machen, dass gerade in Cholera- Hospitälern das Waschen 
der massenhaften Cholera- Wäsche sich am wenigsten gefiihrlich 
gezeigt hat^), und dass der Aufenthalt des Bettzeugs etc. an 
einem Infectiousheorde und nicht die Beschmutzung durch einen 
Krauken das Wesentliche ist. Snotc meint nun weiter, dass 
die Hände der die Cholerakranken wartenden Personen häufig 
von den Entleerungen derselben besudelt werden, und solche 
Leute bei mangelnder Reinlichkeit gelegentlich etwas von der 
Eicration selbst verschlucken, etwas an' den von ihnen berührten 
Speisen sitzen lassen und so auch in den Magen anderer Fami- 
lienglieder bringen müssen. Gegen die Möglichkeit einer solchen 
Uebertragung lässt sich nichts einwenden; dass sie wirklich 
Statt findet, ist aber nicht bewiesen, und eben so berechtigt ist 
die Ansicht Ilenle's, dass nach Eintrocknung der Eioremente 
der Ansleeknngsstoff sich stanbfiirmig der Atmosphäre mittheilt 
und mit der eingeathmeten Luft in deu Körper dringt, wofür 
er die mit dem Beziehen der von Cholera kranken verlassenen 
Wohnungen verbundene Geiahr anführt*). Uebrigeus lässt Snow 
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auf jene Weise nur unter der ärmeren, unreinlichen Cbsse die 
Cholera sich verbreiten, überall aber, wo die Cholera auf alle 
Classen der Gesellschaft sich ausbreitete, soll eine Verunreinigung 
der allgemeinen Wasserspeisungen mit Cholera-Eicrementen aus 
Abtritten und Abzugs -Canälen die Schuld tragen, während alle 
von der Cholera verachouten Städte, wie Birmingham, Leicester, 
Bath und Chelteiiham eine von jeder Möglichkeit einer Verun- 
reinigung gänzlich freie Wasserspeisung besitzen sollen '). Hier- 
durch will nun Snow erklären, warum so viele Menschen einem 
Patienten nahe kommen, ohne zu erkranken, während Andere 
ohne alle Annäherung von der Krankheit ergriffen werden; 
daher bleibe auch im Winter, wenn die Leute allgemein nnr 
gekochtes Getiänk zu sich nehmen, die Cholera auf wenige Fälle 
beschränkt, und verbreite nur im Sommer, wenn kaltes Wasser 
viel mehr getrunken wird, sich in allgemeinerer Weise, beson- 
ders in den Städten, welche an Flüssen gelegen sind, in die- 
selben ilire Canäle entleeren und dann das Trinkwasser daraus 
beziehen. Als Belege gelten nun namentlich die Epidemieen 
Londous. Im Jahre 1ÖÖ4 kamen in Broad Street und Umge- 
bung in zwei Tagen 197 tödthche, Cholerafälle vor: von 83 
derselben, welchen Snow genau nachforschte, constalirte er, dass 
69 das Wasser einer bestimmten Pumpe in jener Strasse ge- 
trunken hatten, während mitten in diesem Quartiere von Leuten, 
welche gar kein oder anderes Wasser tranken, nur wenige star- 
ben; sogar zwei Damen, welche in entfernten Stadttlieilen wohnten 
und kein Choleraviertel besucht hatten, aber jeden Morgen mit 
einem Wagen eine grosse Flasche Wassers aus jener Pumpe er- 
hielten und mm Trinken gebrauchten, starben, während die 
Dienerin, welche auch davon trank, nicht erki-ankte, wie Über- 
haupt Viele noch von jenem Wasser tranken, ohne ergriffen zu 
werden, weil, wie Snow meint, nicht jedes Wasserpartikelchen 
dos Gift zu enthalten brauche und dasselbe vielleicht sich häufig 
auf dem Boden der Oefässe absetze. Indessen die Umgebung 
jener Pumpe ist nur ein Theil eines Districts, der von der Cho- 
lera in jenem Jahre stark zu leiden hatte; die offlciellen sorg- 
ßltigen Untersuchungen des ganzen Districts ergaben, dass die- 
jenigen, welche von jenem Wasser tranken, durchaus nicht mehr 
als Andere befallen wurden'). — Wichtiger ist das eigeii- 
thümliche Vorhalten der Cholera in Süd-London. Der südliche 
Theil von London wurde nämlich sowohl 1849 wie 1854 von 
der Cholera am stärksten heimgesucht ; er wird durch zwei ver- 
schiedene Wasser- Gesellschaften in der Weise versorgt, dass die 
Röhren jeder derselben alle Strassen entlang laufen und die 
Häuser derselben Strasse zum Theil von der einen, zum Theil 
von der anderen ihr Wasser entnehmen. In der erstfsn Epi- 
deraifl war das Wasser beider Gesellschaften gleich schlecht, — 
die Cholera- Sterbliclikeit war unter der Kundschaft einer jeden 
ange^hr dieselbe. Kachdem inzwischen die Lambeth Company 
ihr Wasser durch Vorlegung der Pumpstation an einen höheren 
Punct der Themse wesontUcb vorbessert, das Wasser der South- 
wark and Vauxhall Company sich in geradem Verhältniss zu 
der wachsenden Verunreinigung der Themse verschlechtert hatte, 
fiel bei der zweiten Epidemie in den 24,854 Häusern der erstoren 
die Sterblichkeit von 1925 Cholera-TodesfSIien i. J. 18-18 
(=12,s p. Mille) auf 611 ( = 3,7 p. M.), sie stieg in den 39,726 
Hänsern der zweiten Gesellschaft von 2880 auf 3476 (von 11,b 
auf 13,0 p. M.); eine Bevölkerung, die verunreinigtes Trink- 
wasser genoss, litt also 3'/a Mal so stark, als eine andere, 
welche reiueres Wasser hatte und In allem Uebrigen ganz unter 
denselben Verhältnissen lebte"). 1866 war das Haupt- Chotera- 
feld Londons auf die Grenzen der East London Company be- 
schränkt. Während in den übrigen 31 Districten die Cholera- 
Sterblichkeit zwischen D,i und l,a p. M. schwankte, betrug sie 
in vier Districten, welche ihreu Bedarf aus eiuem kurz vor dem 
Ausbruch der Epidemie angeblich mit Cholera-Stühlen verun- 
reiuigten Reservoir bezogen, 8,i bis 10, i p. M., und in zwei 
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Districten, welche zur griiaseren Häirte auf letzteres angewiesen 
sind, 6,0 und 8,* p. M. '), Mit Recht bezweifelt aber Pcttcn- 
leofer den ZuFammenhang zwiachen Trinkwasser und Cholera för 
die letztere Kpideinie ; denn innerhalb des Cholerafeldes von Ost- 
London kamen erhebliche Complexe vor, deren Bewohner das 
Wasser tranken und frei blieben, und andererseits Plätze mit 
einer Sterbliclikeit von 19, s und 2H,* p. M., wo das verdäch- 
tige Wasser niemals gebraucht *iirde*>. 

Am künstlichsten ausgebildet hat W. Farr die Trinkwasser- 
Theorie. Er stellt nämlich die 130 Snbdistricte von London 
in 11 Gruppen nach ihrer *HQben!age zusammen, berechnet dann 
die mittlere Sterblichkeit der zu joder Groppe gehSrigen Sub- 
districte ond findet, dass die mittlere Cholera- Sterblichkeit jeder 
Gmppe in den beiden Epidemieen von 1648 bis 1S49 und 
1853 bis m54 sich mit kleinen Abweichungen umgekehrt ver- 
halt wie ihre Höhe; er stellt sogar eine Gleichung auf, wonach 
aus der bekannten Sterblichkeit einer H-'ihenlage dieselbe sich 
tär jede andere HGhe berechnen lässt'). Leider passt die Formel 
aber nicht für die Epidemie von 16Ö6, Da nuu nach Fair 
der Cholerastoff hauptsfichl(ph durch das Trinkwasser verbreitet 
werden und, weil specüisch schwerer als das Wasser, an den 
tiefsten Pnncten sowohl des die Brunnen speisenden Grundwas- 
sers wie des Netzwerks der Wasser leitungsröhren sich in grösster 
Menge ansammeln, also mit der grösseren Höhe der Oertlichkeit 
eine geringere Sterblichkeit veranlassen soll, so sagt Farr: jene 
Eprmel konnte nur passen, wenn das Wasser der Brunnen wie 
der Wassp.rleitonsen, wie Hs49 und 1854, reichlich und gleicL- 
mässig mit Abtritts- und CholcraAtofT gesättigt war; l^GÜ da- 
gegen war die Qualität der verschiedenen Wassi-rleitungen sehr 
verschieden, und der Einfluss der Elnvattou konnte daher nur 
innerhalb d»3 Gebietes der einzelnen Wasser-Compagnicen her- 
vortreten*); er findet dann wirklich, dass 1866 wenigstens in 
dem Iteviere der Wasserleitung, welche das Haupt- Cholera feld, 
Ost-London, versorgte, sich wiederum zur Noih der Einflüss der 
Höhe, wenn auch nicht mit voller Schärfe, nachweisen läset. 
Bei aller Hochachtung vor dem grossen Statistiker ist es kaum 
nOthjg, nachzuweisen, wie in dieser künstlichen C'Onstmctidti ein 
Glied hypothetischer ist, als das andere. Farr hat zwar nach- 
gewiesen, dass die Cholera- Stflhle im Wasser allmählich zu Boden 
sinken, aber für die physicaliscbeD Eigenschaften des Cholera- 
giftes. anch wenn es in den Ausleerungen enthalten ist, folgt 
daraus nichts. Sodann steht der Behauptung, dass in den Epi- 
demieen von 1S49 und 1S54 das Londoner Trinkwasser gleich- 
massig verunreinigt war, der Bericht von J. Simon Olier die 
Epidemie von 1S54 geradezu entgegen, nnd. was die Veron- 
reinignng der Wasst-rleitnng von Ost-London im Jahre 186ß 
dnrch Cholera-Entleerungen und ihre ursächliche Beziehung zum 
Ausbruch der Epidemie anlangt, so ist diese Verbindung, wie 
Vtrclufw trelTcnd sagt"), nur dadurch möglich, dass die Lücken 
durch eine wohlwollende Kritik nicht zu offen dargelegt werdqp. 
Endlich scheint mir die statistische Grundlage der berühmten 
fiwr'scheu Formel keineswegs eine völlig .gesicherte zu sein. | 
Dnter den 31 Subdistricten mit einer El evation von — 10 Fuss I 
z. B. finden sich Districte mit einer sehr niedrigen Cholera-Mortalität 
in den Jahren 1849 und 1854 von l,s und 2,5 p. M.. 1849 ' 
sind 17 und 1854 19 unter dem berechneten Mittel geblielHin 
nnd die hohe Durchschnitt- Sterblichkeit wird durch die kleinere , 
Hälfte der Snbdistricte herbeigeführt: femer fallt 1854 die 
grösste Sterblichkeit auf einen hochgelegenen District ^). Bei 1 
solchen Differenzen mQssten die Urzahlen viel grösser sein, um | 
durch Berechnung der -Mittelwerthe Zufälligkeiten wirklich ans- j 
schliessen und die Wahrscheinlichkeit eines ursSchlich'en Zusam- | 
menhanges daraus ableiten zu kOnnen; ein mathematisch siche- 
res Gesetz aber lässt sich niemals darauf stützen. 
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Doch mit diesen geistreichen Erklärungsversuchen ßllt nicht 
die Trinkwassei^Theorie selbst. Häufig wird der Schlnss auf den 
Zusammenbang zwischen Trinkwasser und Cholera zu leichtsinni; 
gezogen, wenn nur eine schlechte Beschaffenheit des ersteren 
init der letzteren znsammenßilt. Nicht selten aber finden sich 
für jenen Zusammenhang stärkere Stützen. So wurden in KO- 
I nigsberg stets die Sladtthoile am stärksten befallen, welche 
, anf schlechtes Flusa- nnd Brunnenwasser angewiesen sind, 
I während die von einer Wasserleitung vorsorgten Theile viel 
I weniger Htten'). Namentlich auf Grund der Londoner Zahlen, 
. deren Glaubwürdigkeit keinem Zweifel unterliegt, und deren- 
j Grösse Zufälligkeiten ausschliesst, nenut Hirsdi") es geradezu 
ein Verbrechen, die Einwirkung des Trinkwassers auf die Cho- 
1 leraverbreitung läugn^n zu wollen. Man braucht indessen nicht 
, einmal so weit zu gehen, wie Fettenkofer anf der Weimarer 
; Conferenz: ,Die Thatsache schneidet jede Discussion ab, das 
' Londoner Wasser hat entschieden EinflusE geübt", wenn er anch 
nicht den Genuas des Trinkwassers als geßhrlicfa ansieht, 
sondern nur mit dem letzteren den Cholerakeim in dem Boden, 
wohin es schliesslicli als Spülwasser etc. zum Theil gelangt, 
verbreitet werden lässt*). Man kann immer noch einwerfen: 
I Der dirocte Beweis des Zusammenhange.s fehlt, es kann höch- 
stens von Wahrscheinlichkeit die Gede sein. Aber auf einem 
Gebiete, das einerseits so unsicheren Boden bat, und anf dem 
andererseits so viele Menschenleben auf dem Spiele stehen, muss 
schon der blossen Möglichkeit, dass unter umstän- 
den das Trinkwasser - Mitschuld an der Cholera- 
Terbreitung tragen kann, vollauf Rechnung getra- 
gen werden. Ich vermag Petlmküfer nicht zu folgen, wenn er 
wegen ungenügender Beweiskraft der Epidemie von 18()ti auch den 
Einfla SS des Trinkwassers 1849 und 1854 für einen Trugsclilnsa*) 
und neuerdings die Trinkwasser- Theorie geradezu für falsch *) er- 
klärt. Falsch ist nnr, wenn man das Trinkwasser als den haupt* 
sächlichsten oder gar einzigen Trager des Cholerastoffes ansehen 
will. Hit der exclusiven Trinkwasser-Theorie kann man nlcät 
erklären, dass manche Städte immer verschont blieben, deren Waesei» 
Speisungen keineswegs vor Verunreinigung geschlitzt sind, und 
andererseits solche, für welche die Unmöglichkeit einer solclten 
aufs Best! mm toste behauptet wird"), ergriffen wurden, dass eine 
Stadt wie Southampton mit .50,000 Einwohnern, welche durch 
eine ununterbrochene Wasserzufuhr aus einer Leitung versorgt 
werden, 18ljt> nur :i'H) Cholerafiille hatte ^), oder dass an an- 
deren Orten, wie z. B, in Elsterberg 18ÖU*), die befallenen 
nnd die nicht befallenen TheUe dasselbe Trinkwasser gebranchen, 
oder dass in München die durch dieselbe Wasserleitung versorgten 
Häuser zu verschiedenen Zeiten und in ungleicher Heftigkeit, 
und Häuser derselben Strasse, auch wenn sie durch verschiedene 
Wasserleitungen gespeist wurden, gleichzeitig ergriffen wurden"). 
Eben so wenig wäre- der Einflüss der Jahreszeit zu verstehen ; 
denn so strenge, wie Snoio vorgibt, richtet sich das WasBor- 
trinken nirgends nach der letzteren, und überdies sind bei uns 
nicht gerade die beissesten, sondern die Herbetmonate am ge- 
fährlichsten. 

Ein zweiter Versuch zur Erklärung der Bätbsel in der 
Cholera- Verbreitung ist die Boden-Theorie. Dass die Cholera 
in gewissem Zusammenhang mit den Bodenverhältnissen steht, 
ist von den ersten Beobachtungen an bis heute immer wieder be- 
hauptet worden; ihre Vor(iel»e für tiefgelegene Pnncte, das spätere 
nnd geringere Ergriffen werden, so wie das nicht seltene Verachont- 
bleiben der Höhen hat sieb, wie die Znsammenstellung von 
Hirsch'") beweist, au allen Puncten der Erdoberfläche wieder- 
holt. Zweifellos ist es aber nicht die hohe Loge eines Ortes 
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an sich, welche vor Cholera schützt; denn weder der Eaukasns 
noch die Hochebene von Mexico haben ihr Gränzen gesetzt und 
auf der berühmten Gesundheitsstation Simla, über 7000 Fnss 
hoch im Himalaja gelegen, vergeht kaum ein Jahr ohne Cho- 
lera^). Die Ursache muss in Eigenschaften gesucht werden, 
welche hohen Gegenden meistens, aber nicht immer zukommen. 
Schon die ersten Beobachter der Cholera in Indien, später na- 
mentlich die Franzosen Foureatdt (1849) und Bouhee (1855) 
haben gefunden, dass die Cholera trockenen Felsboden nicht 
liebt und zur epidemischen Verbreitung eines der Durchfeuchtung 
zugängigen Bodens bedarf. Die auffallende Neigung der Seuche, 
dem Lauf der Str(3me zu fplgen, sagt Jameson, hat seit ihrer 
Entstehung den Beobachter in Erstaunen gesetzt, und wenn 
Jameson dies dadurch erklären will, dass der Handel die Men- 
schen an die Ufer der Flüsse zieht und hier die Bevölkerung 
dichter ist, so wirft ihm sein deutscher Uebersetzer, Reuss, ein, 
damit sei nicht erklärt, dass die Krankheit so häufig gar nicht 
ins Innere neben den Flüssen gekommen sei*). Man lese bei 
Hirsch nach, wie häufig diese Anhänglichkeit der Cholera ans 
Wasser seitdem für ganze Länder und einzelne Städte bestätigt 
worden ist, obgleich sie gelegentlich auch gebbgige Gegen- 
den den Flussebenen vorzieht, z. B. in Ungarn und Galizien 
die Karpathen heftiger betraf, als die Niederungen an den 
grossen Flüssen*). Vor Allem hat Pettetikofer an der baieri- 
schen Epidemie von 1854 nachgewiesen, dass die Richtung 
irgend welcher Verkehrslinien weder für das gruppenweise Auf- 
treten von Orts-Epidemieen, noch für das gruppenweise Ver- 
schontbleiben eine Erklärung zu bieten vermag, dagegen die 
Epidemieen sich durch Nichts so ungezwungen gruppiren lassen, 
als durch die J^age der Orte in gewissen Flussthälern und Ent- 
wässerungs-Gebieten. Wie Fettenkofcr sagt*), sei durch die 
Untersuchungen in Baiern eine blosse Regel zum Rang eines 
Gesetzes erhoben, dass bisher in jedem Falle, wo es noch an- 
gezweifelt worden, durch den thatsächlichen Befund gerecht- 
fertigt worden sei. Während bis dahin die Bodenverhältnisse nur 
zu den gelegentlichen Hülfs-Ursachen der Cholera- Verbreitung 
gerechnet wurden, stellt Pettenkofer sie als nothwendig hin. 
Schon in seiner ersten Schrift erklärt er, dass er von einem 
blossen Einfluss der Boden-Beschaffenheit auf die Disposition der 
^lenschen abgehen, Krankheitsheerde im Boden annehmen und den 
Boden als massgebend fOr die Entwicklung des Giftes selbst 
betrachten müsse*), und noch bestimmter sagt er in seiner 
neuesten Abhandlung^): „Dnr Giftstoff oder Infectionsstoff, oder 
der specifische Keim dazu, welchen der menschliche Verkehr 
verbreitet, wird nicht vom kranken Menschen und seinem Orga- 
nismus erzeugt, wie das Blatterngift, sondern von gewissen 
Oertlichkeiten. * 

Trotzdem gesteht er zu, dass ein Cholera-Kranker oder ge- 
wisse Provenienzen eines Cholera-Ortes an einem anderen Orte eine 
kleinere Anzahl von weiteren Fällen unmittelbar nach sich ziehen 
können ohne Mitwirkung des Bodens, auf welchem die erkrankten 
Personen leben. Wenn z. B. Jemand 1854 von München zur 
Cholerazeit mit Diarrhoe nach Stuttgart reist, hier an Cholera 
stirbt und weiterhin in Stuttgart nur der Pfleger dieser Person 
und zwei Andere, welche die Wäsche derselben besorgt haben, 
an Cholera erkrankten, so spricht Pettenkofer den Boden Stutt- 
garts von jeder Mitschuld an diesen drei Erkrankungen frei, 
und führt sie zurück auf den Boden von München. Wenn x 
der specifische Cholerakeim, y das Uoden-Product einer für 
Cholera empfanglichen Localität, und z der aus der Wechsel- 
wirkung beider erzeugte fertige Cholera-Infectionsstoff ist, so 
kann, sagt Pettenkofer^ von einem *Cholera-Orte durch den 
menschlichen Verkehr eine genügende Menge dieses e nach 
einem anderen Orte gelangen, um hier eine beschränkte An- 
zahl von Personen anzusteken, eine Epidemie aber kann nur 
entstehen, wenn der Ort, nach welchem z gelangt, einen für 



Cholera empfänglichen Boden hat^). Man muss zugeben, dass 
manche Thatsachen ihr Auffallendes durch diese Hypothese ver- 
lieren, so die Beobachtung WunderUch's, dass 1866 im Jacobs- 
spital zu Leipzig, wohin alle cholerakranken Soldaten und viele 
Civilisten gebracht wurden, von Ende Juni, wo zuerst cholera- 
kranke Soldaten aus Swinemünde kamen, bis Ende August nur 
Erkrankungen unter Wäscherinnen und Wärterinnen vorkamen, 
vom 26. August an auch unter den übrigen Kranken und den 
Angestellten, welche nicht unmittelbar mit Cholera-Kranken 
verkehrten, die Cholera sich verbreitete, um nach 50 Erkran- 
kungen und genau dreiwöchentlicher Dauer als Haus-Epidemie 
zu erlöschen, und dass von da ab wieder nur Erkrankungen 
bei Warte- und Waschpersonal sich ereigneten*). Aber man 
würde dasjenige, was erst bewiesen werden soll, vorweg als be- 
wiesen annehmen, wenn man aus dem Umstände, dass wir ohne 
jene Boden-Theorie vorläufig nicht anzugeben wissen, warum z. B. 
Stuttgart keine Epidemie bekam, auf die Unumgänglichkeit eben 
dieser Bodeto-Thcorie schliessen wollte. Die Thatsacho, dass die 
Cholera an einzelnen Orten ohne Mitwirkung des Bodens dieser 
Orte in kleinem Kreise sich verbreiten kann, ist unumstösslich, 
der Pef^enÄ'o/b^r'sche Erklärungsversuch dagegen ist zwar scharf- 
sinnig, aber nicht von zwingender Beweiskraft. 

Auch das Vorkommen der Cholera auf Schiffen 
ist nicht geeignet, um die ausschliessliche Berechtigung der 
Boden-Theorie zu stützen. Unbestreitbar ist die Thatsache, dass 
auf Schiffen niemals Cholera ausbricht, ohne dass dieselben mit 
Cholera inficirten Orten verkehrt haben; daraus folgt aber nur, 
dass die Cholera ausserhalb Indiens nirgends, auch nicht auf 
Schiffen, spontan entsteht. Anders ist es mit der Frage, ob 
auch eine Vervielfältigung des Cholerastoffes auf Schiffen niemals 
Statt findet. Keineswegs erkranken auf Schiffen nur solche Per- 
sonen an Cholera, welche am Lande inficirt sind, und der Grund, 
den Pettenkofer früher dafür anführte, dass die Krankheit auf 
Schiffen niemals das von ihm angenommene längste Incubations- 
Stadium von 21 Tagen überschritten habe ^), ist später von ihm 
selbst widerlegt worden durch eine Zusammenstellung von 11 
Schiffs-Epidemieen, welche im Mittel 28 Tage,, und von denen 
6 über das Mittel, von 31 bis zu 56 Tagen, dauerten *). Ueber- 
dies liegen sichere Beobachtungen vor, dass auf Schiffen, welche 
mit Cholerakranken nach gesunden Häfen kamen, Arbeiter aus 
den letzteren erki-ankten *). Pettenkofer y für den die Cholera- 
Kranken* als solche zur Cholera-Verbreitung nicht beitragen, 
erklärt alle diese Fälle wiederum dadurch, dass fertiger Infec- 
tionsstoff an dem Cholera-Orte, von dem solche Schiffe ausliefen, 
auf dieselben gelangt ist, und bestreitet, dass er auf ihnen erzeugt 
ist. Ich muss es für eine harte Zumuthung an mein Vorstel- 
lungsvermögen halten, dass dieser mitgebrachte Vorrath vier- bis 
acht wöchentliche Epidemieen veranlassen und die Kisten, in welchen 
er verpackt ist, so allmählich ihren todbringenden Inhalt abgeben 
sollen. Noch unhaltbarer wird jene Hypothese durch Beobach- 
tungen, wie die folgende ^) : Der Dampfer Franklyn verliess am 
10. October 1871 mit 600 Auswanderern Stettin und verlor bis 
zur Ankunft in Halifax am 6. November 40 Mann an der Cholera; 
ein Arbeiter aus Halifax, der am 6. und 7. auf dem Schiffe be- 
schäftigt war, starb am 14. an Ciolera, — er wurde isolirt und 
Alles sorgfältig desinficirt. Ein andei'er, der am 7. Kohlen ein- 
geschaufelt hatte, erkrankte am 13. und wurde in einem Cab 
nach Chezetcook, 22 Meilen von Halifax, gefahren, und genas. 
Am 17. erkrankte eine Pflegerin des letzteren und starb am 
18.; am 18. und 19. erkrankten noch 2 Schwestern des Mannes, 
wovon eine starb, und eine Verwandte, welche die vorigen ge- 
pflegt hatte;* ausser dieser Familie kamen weitere Fälle nicht 
vor. Nach Pettenkofer's Theorie muss in diesem Falle der zuerst 
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Erkrankte auf dem Schiffe Infectionsstoff, der von euToiNiiachem 
Boden erzeugt war, in genügender Menge, um nicht nur aelbat 
zu erkranken, sondern auch, nm 6 Tage später in einem meilen- 
weit entfenitfln Orte vier Verwandte anzustecken, aufgenommen 
haben. Schwerlich wird man nrahin ktinnea, die Annahme, dass 
dieser Fall sich dem oban mitgetheilten ron Stuttgart- München 
durchaus parallel verhält, nnd die Bolle, welche der Cholera-Ort 
München spielte, hier dem Schiffe Frunklyn als einem Infections- 
heerdft znfiel, für plausibeler zu halten; den Boden des Dorfes 
von NenschotÜand wird man BO wenig, wie dort den von Stutt- 
gart, für die vier Fälle in Anspruch nehmen und es fOr wahr- 
scheinlich halten, daaa der Arbeiter selbst den Infectionsstoll für 
dieselben erzeugt habe nnd dass eben so gut vorher auf dem Schiffe 
eine Yervietfältignng Statt gefunden liatte. Warmn hätte sonst 
nur einer der beiden auf dem Schiffe Erkrankten, und keiner der 
anderen, auf dem Schiffe beschäftigten, aber gesund gebliebenen 
Arbeiter die Cholera verbreitet? Ich stimme Petlenkofer zwar 
tu, dass, wenn man einen bestimmten Weg der Forschung ein- 
geschlagen, man sich nicht durch jedes kleine Hinderniss davon 
seit abbringen lassen. Scheinbar ent^genstohende Fälle miiss 
man nach Analogie der bereits festgestellten zu erklären ver- 
suchen; aber wenn die Anschauungen und Beobachtungen, von 
denen man ursprünglich ausgegangen ist, selbst keineswegs über 
jeden Zweifel erhaben sind, nnd der ganze Weg echiiesslich nnr 
ans Hindernissen besteht, wird man ihn doch wohl aufgeben 
müssen. In dieser I^age befindet sich die exclusive Boden- Theorie 
gegenüber der Cholera auf Schiffen. Desshalb stelle ich nicht 
in Abrede, dass Schiffe, so gut wie manche OertHchkeiten auf 
dem Lande, für Cholera-Epideniiecn keine günstigen Verhältnisse 
bieten; von 17&,0(>3 Auswanderern, die von Ostindien nach 
Mauritius und Americü fuhren, starben nicht ganz 2 p. M. an 
Cholera, und auf der englischen Flotte in den indisch- chinesischen 
Gewässern vom Jahr 1830 — 61 nicht gauz 3 p. ST. (somit auf 
den schmutzigen, üborfullten Kulischiffen weniger als auf d^n 
musterhaften Kriegsschiffen) '). Epidemieen sind vorhält nissmässig 
selten auf Schiffen, aber wenn sie vorkommen, unterscheiden sie 
sich in Nichts von denen auf dem Lande; die Schiffe vorhalten 
sich z. B. nicht viel anders als die Qiiarantaüie- Anstalten auf 
dem Lande: in denen des osmanischen Reiches (mit Ausnalune 
der von Saloniche) starben 1865 5 p. M., in der letzteren fast 
30 p. M. der Detinirten *}. Eben so hatten die 82 Auswau- 
dererschiffe zwischen Indien und Mauritius resp. America nur un- 
gefähr 10 p. M. Choiera-Erkranknngen, während auf einzelnen 
Schiffen von jeher heftige Epidemieen vorgekommen sind. Wenn 
die französische Flotte im Schwarzen Meer ISö4 in acht Tagen 
Ober 60 p. M. der Mannschaft verlor'), so ist das eine Sterb- 
lichkeit, welche auf dem Lande selten erreicht wird, nnd wenn 
auch die Bemannung mit dem Lande in Verkehr stend, so müsste 
doch die Sterblichkeit geringer gewesen sein, als unter der Land- 
armee*), wenn die Flotten-Mannschaft nur bei den gelegentlichen 
Landbesnchen nnd nicht auch auf den Schiffen selbst hätte iuii- 
chrt werden kennen. Bteselbo Betrachtung muss man anstellen, 
wenn in Berlin von den Stadtbewohnern nur 1 : 52, von den 
Schiffern, welche den grOssten Theil des Tages und die Nacht i 
auf dem Kahne sind, 1:14 starben*). Femer ist die Daner 
der Schiffs-Epidemieen nngelahr dieselbe, wie in einzelnen Hän- 
sern nnd Quartieren oder unter sonstigen Menschen-Complexen 
von ähnlicher Dichtigkeit; bei infleirten Truppentheil en, welche 
durch cholorafreie Gegenden marschiren, dauert sie selten über 
.30 Tage*), Caravanen kommen stets von Cholera gereinigt an 
bei einer Daner der Reise über 20 Tage'), nnd in der Krim- 
Armee tobte sie in 4 Wochen aus, um von da ab nur kleinere 
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Ausbrüche, wesentlich unter Neuangekommenen, zu machen '). 
Enrznra — es liegt kein Grund vor, für die Schiffa-Epidemiee.n 
eine besondere Terbroitnngs weise geltend zu machen. Fettenkofer 
vermuthet, dass die Schiffe, welche Infectionsstoff an Bord führen, 
gegenüber der grossen Mehrzahl cbolcrafreier Schiffe, irgend etwas 
Absonderliches, woran jener Stoff haftet (etwa in Beziehung auf 
den Fleisch-Proviant), haben müssen, und da^, wenn man di«8 
Besondere durch sorgsame Vergleichung herausbringe, man künft'g 
nicht den ganzen Schiffsverkehr nutzlosen und kostspieligen Qua- 
rantänen zu unterwerfen, sondern nur diese besonderen Bestand- 
thcile zu berücksichtigen brauche. Ich kann nicht finden, daaa 
die Hoffnung auf Erreichung dieses scheinen Zieles in einer 
thatsäch liehen Grundlage Berechtigung hat; wenn auch Fleiech- 
waaren Träger des Choleragiftes werden kOnnen, so waren es in 
anderen Fällen beschmutzte Wäsche, so wie sonstige Effecten, 
und es ist ohne alle Analogie, dass nur bestimmt« Gegenstände 
dazu tauglich sein sollen, nnd nicht das eine Mal dieser, ein 
anderes Mal jeuer. 

Unter den Localitßten auf <km Lande nun, welche die Cho- 
lera nicht liebt, steht in erster Linie trockener Pelsboden. 
Fettenkofer will auch hier zu einem ansnahmlosen Gesetz erhe- 
ben, was für Andere höchstens eine Eegei ist. Mit unermfid- 
lichcm Eifer hat er weite Beisen unternommen, eine Beiho von 
Orten, wo Cholera auf nndurchl aasigem Felsen vojgekommen sein 
sollte, persönlich untersucht und überall nachgewiesen, dosa der 
scheinbar trockene Fels entweder, wie in Kionberg auf dem Jnra- 
kalkplateau des linken Donauufers *) und in versciiiedenen Orten 
Krains') tiefe nnd grosse Klüfte und Spalten, mit wasserführen- 
der lehmiger Erde gefüllt, enthält, oder wie in Malta, äusserst 
porös, von Wasser durchtränkbar und zeitweise dprchtränkt oder, 
wie der Kalkfelsen von Gibraltar, gerade an der von der 
Stadt eingenommenen Böschung, mit einer bis 20 Fuss dicken 
Schicht Erde bedeckt ist, welche über ein Dritttheil Volumtheile 
Wassers aufzunehmen im Stande ist und Grandwasser von 
schlechter Qualität und geringer Quantität führt*). Trotzdem 
inuss ich auch gegen die absolute Immunität des trockenen Pelg- 
bodena erhebliche Bedenken geltend machen. Zunäclist ist die 
Zahl von Städten oder Stadttheilen, deren Häuser zweifellos anf 
compactem Felsen stehen und gleichzeitig in auffallendem Gegen- 
satz zu anders fundamentirten Häusern cholerafrei geblichen sind, 
eine äusserst geringe. Die Behauptungen von Fotireaidt dürften 
nicht anzufahren sein, da er z. B. Lyon auf krystallinlscbeni 
Felsgestein liegen lässt'), während nach Fettenkofer nnr ein 
kleiner Theil auf Granit, und der viel grossere, der Haupttheil, 
auf Allnvialboden liegt*). Unter den Orten, welche Pettenkafer 
wiederholt anführt, ist zunächst Kienberg. Hier starben in den 
drei auf festem Gestein gelegenen Häusern drei Personen nnd 
in den 13 Häusern der mit grundwasserreichem Lehm gefüllten 
Spalte 26''); wenn schon jene drei Hänser weniger befallen sind 
und ausserdem unmittelbar an die Lebmschicht gränzen, so las- 
sen sie sich doch unmöglich als ein genügender Beweis für die 
Immunität des Felsbodens gebrauchen. Von Nürnberg berichtet 
Fettenkofer auf das Zeugniss eines Baurathes, dass fast dv 
ganze, nur sporadisch bet^llene Sebalder Stadttheil auf Felsen- 
gnind. ruhe, hingegen die epidemisch ergriffene Lorenzer Seite 
auf Sand ^), sagt aber später, dass durchaus nicht genau 
ermittelt werden konnte, welche Strassen und Häuser eine voll- 
kommen gleichbeschaffene Unterlage haben, nnd daae dadurch 
eine passende Vergleichnng vereitelt wurde*). Würzbnrg lieft 
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nach dflm dortigen Stadtbuurath auf compactem Ealkfelseti mit 
tnnldenfünnigen, von Kies-, Sand- oder Keu persoll ich ten gefüllten, 
bia zn 20 Fues tiefen Einsenkungen, — nach Virchow sogar 
auf lose über einander geachichteten. " bröckeligen, feocliten La- 
gen yon Mnschelkalk ') ; jpitenfalls sind jene Ginsenknngen, wenn 
sie auch nicht dieselbe gleicLmässige YertheUung der Itoden- 
fenchtigkeit wie im Münchenor Boden gestatten, doch immerhin 
der Art, um Wilrzbnrg nicht als eine Stadt von rein felsigem 
Dntei^und gelten lu lassen nnd dadurch zn erklären, dass es 
niemals, mit Ausnahme eines Gebüades im Jahre IHüß, epide- 
misch ei^iJTen wurde. Fürth, dass trotz innigstem Verkehr 
mit Nürnberg stets verschont wiu-do, liegt nacli Pettenkofer 
theQs auf Sandstein, thoils auf einer in der obersten Schicht 
sehr lerreiblicben Sandsteinplntte *), — nach neueren Unter- 
SQChungcn aber sind seine Bodenschichten Ton oben an gerechnet: 
IVt FuBS Humus. 10 Fuss Sand, 2 Fuss Lehm, 2lj'/i Foss 
Keuper, mit Grundwasser in einer durchschnittlichen Tiefe von 
40 Fuss*), Es bleibt in Baiern nach Petlenkofer's Berichten 
nor Traunsteln, wo die eigentliche Stadt auf festem Gniuwacken- 
felsen liegt nnd frei blieb, dagegen die Torstadt auf AUovinm heftig 
ergriffen wurde*). Ausserdem beruft er sich noch auf einen in 
Weimar mitgetheilten Fall von BiUtner und auf Marseille, wo das 
immune Viertel auf nacktem, wasserleerem Kalkfelaen liegt, wäh- 
rend die maldenfr.rmige, wasserreiche Ebene der Schauplatz der 
oft mörderischen Epidemieen ist*}. Weiter finde ich von Olmütz 
erw&hnt,das8 in dem auf felsigem Boden gelegenen Theile die Cho- 
lera nur schwach auftrat^), und vor Allem verdienen noch Erwäh- 
.nung die Untersuchungen L. Pfei/fer's '), Man ist bei Betrachtung 
- Beiner Cholera-Karte von TliOringen nicht im Stande, fflr gleich- 
gültigen Zufall auszugeben, dass von den 28 Orten, welche 
18ÖÜ in Thüringen eine Cholera-Sterblichkeit von mindestens 
einem halben Procent hatten, 25 atif muldenntrmigem, zu der 
hygroskopischen nnd durchlässigen Keuper- Formation gehörigem 
TpjTain, 1 anf Alluvium und zwei innerhalb der Gränzen der 
Bnntsandsteiu-Formation liegen, dass dagegen in dem Gebiete 
der Muschelkalk-Formation, die meist als compacter Fels ange- 
sehen werden kann und gegen Wasser sehr indifferent ist, keine 
einzige Chelera-Epidemie vorgekouimen ist. Dabei nimmt der 
Muschelkalk einen ungefähr eben so grossen Raum ein, wie der 
Keuper, und ist keineswegs arm an grösseren Orten und Städten; 
die Stadt Suiza, auf einer schmalen Muschelkalkbrücke zwischen 
den beiden stark heimgesuchten Städten Naumburg und Apolda 
gelegen, blieb trotz des lebhaftesten Verkehrs und trotz mehr- 
&cher Einschleppung frei, und eben so einige andere Muschel- 
lalkkeile. Trotzdem mürhte ich daraus noch nicht ohne Wei- 
teres auf Immnnität des Felsens schliessen; denn die Orte, 
welche nach der geolo^schen üebersichtskarte auf Muschelkalk 
liegen, sind in Beziehung auf den unmittelbaren Untergrund der 
Häuser nicht untersucht, nnd von ihne'n wird ein grosser Theil 
gewiss eben so gut auf porösem, alluvialem Boden von derselben 
Mfichtigkeit ruhen, wie er z. B, bei den beiden Cholera-Orten 
fies Buntsandste in- Gebiete 8 von Pfeiffer nachgewiesen und zur 
ErUfiroDg der Cholora-Empßinglichkeit genügend befunden ist. 
Die Zahl der auf Felsbodcn gelegenen Orte, welche sich bis 
jetzt gegen Cholera unempfänglich gezeigt haben, ist somit klein, 
viel kleiner als die Zahl derjenigen immunen Orte, welche auf 
durchlässigem Boden liegen. Um so mehr muss ich betonen, 
dass trotz der Untersuchungen Pettenkofer's immer noch Cho- 
lera-Orte anf felsigem trockenem Untergrunde übrig bleiben, 
Ohne Berücksichtigung der vielen, wo die Angaben zu unbe- 
Btinunt sind, nenne icli Werthheim ; das Main-Viertel auf Allu- 
Timn blieb 1866 frei, das hohe und trockene Tauber -Viertel, 
inf trockenem LOss- nnd Sandstein gelten, wurde epidemisch 
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ergriffen '). Eines der schlimmsten Chnlera-A'iertel Barmens nach 
Iläuligkeit und Grad des Ergriffen seins ist die Klippe. Kaum 
stehen die schwarzen Puncte, welche Cholera-Tod esfSlle bedeuten, 
an einer anderen Stelle des beiliegenden Choleraplanes dichter, 
als anf diesem ungefähr 40 Fuss Ober dem Wupperspiegel ge- 
legenen, zwischen Schwelme und Wuppor sich einschiebenden 
Felsrücken. 23 von den 29 Häusern hatten Cholerafälle: nenn 
waren in zwei Epidemieen befallen; von den üll Einwohnern 
starben i8G7 n-Ö oder lf).3 p. M. Niemand wird behaupten 
wollen, dass hier nur fertiger Infectionsstoff aus anderen Stadt- 
theilen eingeschleppt sei; wenn irgendwo, ist auch hier der Cho- 
lera-Stoff an Ort und Stelle vervielfältigt worden. Aber der 
Untergrund der Klippe ist geschlossener Fels, compacter Kalk- 
stein, der nur in sehr unerheblichem Grade Wasser ansangen 
kann; unter mehreren der Häuser steht er in einer Felswand 
von 20 bis 25 Fuss an und liegt vielfach auf der Strasse ganz 
nackt zu Tage oder unter dünner Bedeckung, — von porösen 
Füllungen in der Weise, wie sie Pettenkofer von Kienberg und 
Erain beschreibt, ist nicht die Rede, nur von sparsamen und 
feinen Spalten und Rissen; Feuchtigkeit der Häuser oder Keller- 
wasser kommt nach den sorgßltigsten Erkundigungen nicht vor. 

Pettenkofer ist nun weiter dazu übergegangen, auch positiv 
unterscheidende Eigenschaften des Cholera-Bodens anf- 
zustellou. Zunächst sucht er fQr die Ungleichmässigkeit der 
epidemischen Verbreitung der Cholera an denselben Oertlichkeiten 
zu verschiedenen Zeiten ein zeitliches, nicht immer vorhandenes 
Moment ausfindig zu machen. Er findet es in demjenigen, was 
die specifischen Cholera-Localitäten, Muldon nnd Flussthäler, die 
Nähe von Steilrändern auf porSsem Boden, wenn auch nicht aus- 
schliesslich, so doch mehr und häufiger haben als andere Oert- 
lichkeiten, nämlich in den Schwankungen der Bodenfeuch- 
tigkeit; am tiefsten Puncte einer geneigten Mulde bildet eich 
naturuoth wendig der Flnss, und hier, wo von beiden Seiten die 
ober- und unterirdischen Wasser sich hindrängen, gestalten sich 
die Schwankungen am l^edeutcudsten '). Im alluvialen Boden 
ist ihm das Grundwasser von besonderer Bedeutung, weil es eine 
constante Quelle der Durchfeuchtung der darüber liegenden porö- 
sen Schichten (mehr als die athmosphärischen Niederschläge] 
und zugleich das einzige zugängliche Mittel, die Veränderungen 
in dieser Durchfeuchtung mit einem Maasse zu verfolgen, ist^}; 
früher neigte er zu der Ansicht, da^s die für die Cholera nö- 
thigen Processe im Boden zu denjenigen gehören, welchen der 
mit der Bildung von Grundwasser verbundene Ausschluss der Luft 
vorangehen müsse, und welche bei blosser Feuchtigkeit des Bo- 
dens, wo die Poren gleichzeitig noch immer mit Luft erfüllt 
sind, nicht eintreten können, wie Holz am sichersten verwese, 
wenn es zeitweise nuter Wasser und dann wieder an der Luft 
sei*), — später gab er zu, dass an gewissen Oertlichkeiten, 
namentlich an den Abhängen poröser Hügel, das Tagewa^er, 
also die von oben erfolgende Dtu-chfeuchtung, die Stelle des 
Grundwassers ersetzen könne''). Das Hauptgewicht hat Petten- 
kofer stets auf den Wechsel in der Bodenfeuchtigkeit gelegt, 
aber nicht' etwa geglaubt, damit am Ende der Forschung 
angelangt zu sein, sondern nur vorbereitende Bedingungen für 
die Entwicklung des Cholerakeims gefunden zu haben. Eben so 
ist e? selbstverständlich, dass es sich für ihn nur um eine Hy- 
pothese handelt, allerdings, wie er glaubt, nm eine gute Hypo- 
these, welche durch keine einzige Thattasache widerlegt wird, 
wohl aber viele, scheinbar sich widersprechende Thatsachen vereint 
und erklärt. 

Als eine Haupt«tütze der Grundwasser-Hypothese nun gilt 
die von L. Buld gefundene Coincideuz vermehrter Typhus- 
Frequenz in Mönchen mit dem Fallen, und verminderter Typhus- 
Pre<]uenz mit dem Steigen des Grundwassers, eine Coincidenz, 
welche, wie X. Sddcl nnd Wiüers Jessen gezeigt haben, nach 
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den Gesetzeil der WahrscheinlichkeitsrocUinmg auf einen ^setz- 
mässigen Znaammenhang der beiden ErEclieinungen scliliessen 
Ifisst; die auf die Ton BuJd im Erankenhause secirten Fälle 
geg-ründete Rechnung: wurde nachher von Wagiis und Pettenhofer 
für die Typhoa-Stcrblichkeit von ganz Mönchen (wovon unge- 
föhr ein Dritttheil auf das Krankenhaos f^Ut) in den Jahren 
1856 — 1867 im Allgemeinen bestätigt, ohgleicb dies Material 
diagnoBtisch unsicherer i^. Auf die Jahre sowohl wie aaf die 
Monate mit niedrigem Qmnd Wasserstand fallen 63 "la der Fälle 
(die möglichen Fehler in Rechnung gebracht, wenigstens 58 "h), 
also die bedeutende Mehrzahl^); der tiefste Stand des Grund- 
wassers ist zur Zeit der heftigsten Bpidemie, der zweittie&te 
während der zweitheftigsten und «o fort bis zm* fünftheftigsten, 
und eben so lallt der hOchste Grmidwasserstand zusammen mit 
der geringsten Typhus-Sterblichkeit ; der Mangel an ausnahm- 
loser XJebereinstimmung tritt nur hervor, wo die Zahlen kleiner 
sind, also der Betrag der zufälligen, immer vorhandeneu Störun- 
gen mehr ins Gewicht fSlIt*). unverkennbar, aber nicht ganz 
BO deutlich wie beim Grund Wasserstand, ist der EinllusB der 
Regenmenge auf die Zahl der Typhnsßlle; aber immer noch 
trifft grosse Regenmenge mit grosser Tj-phuszahl häufiger zu- 
sammen (67 gegen 35), als hoher Kegen- mit hohem Grund- 
wassergtande (60 gegen 38), und an dem Zusammenhang der 
beiden letzteren zweifelt doch Niemand. Die nähere Natur des physi- 
calischen Zusammenhanges zwischen Grundwasser und Typhus 
ist, wie Seiäel sagt, zwar nicht erkannt, aber es kann keine 
andere pkusibele Erklärung aufgestellt werden, als die Annahme, 
daas unter den Münchener Local Verhältnissen das Bodenwasser, 
wenn es reichlich genug vorhanden ist, den Ablauf gewisser 
Processe, welche fQr die Häuflglteit der Typhus-Erkrankungen 
massgebend sind, verhindere oder einschränke, und am natür- 
lichsten ist es, diese Processe selbst als im Boden verlaufend 
sich vorzustellen*); welcher Art diese Processe sind, darüber 
wissen wir nichts, und Pettenhofer glaubt nur, mit Bestimmt- 
heit annehmen zn kDunen, dass es sich um einen organischen 
Procesa handelt und dass derselbe wohl nicht in den vom 
Wasser inundirten Schichten vor sich geht, weil Trockenheit 
ihn begünstigt, und auch nicht in der obersten Schicht, sondern 
unter der Prostlinie, weil der Typhus in Mönchen meist im 
"Winter vorkommt. Als den wahrscheinlichen Weg, auf dem die 
Typhusnrsache in den Körper gelangt, bezeichnet PeUenkofer 
die Luft, welche ungefähr ein Dritttheil dea (trockenen) Mün- 
chener Bodens einnimmt und mit der Luft der Häuser in fort- 
währendem Austausch steht*); das Trinkwasser ist ihm weniger 
verdächtig, — wenigstens ist die Vermuthung, dass das Grund- 
wasser bei tieferem Stande unreiner sei und somit auch das 
Brunnenwasser schlechter, durch die Analysen von Wojjner, 
wonach viel Regen den Salzgehalt der Brunnen vermehrt und 
derselbe bei trockener Witterung abnimmt, und wonach bpi 
Zunahme des Gosammt-Kflckstandi's der Gehalt an (von Ei- 
crementen herrühren sollendem) Kali in rasch anwachsendem' 
Verhältnisse steigt*), fQr Mönchen unhaltbar geworden. Doch, 
nm die Gränze zwischen Thatsächlichem und Hypothetischem 
nochmals scharf zu bezeichnen, mathematisch nachgewiesen ist 
nur, dass überhaupt ein Zusammenhang zwischen Typhus und 
Bodenfeuchtigkeit besteht; aber es gilt, wie Jessen sagt*'), 
erstens nur fQr die Mönchener Verhältnisse und zweitens nur 
fQr solche Jahre, welche ungeffihr denselben Grad von Boden- 
uäsae besitzen, wie die in Rechnung gezogenen: .erst längere 
nnd an vielen verschiedenen Orten angestellte Beobachtungen 
können allgemeiner gültige Procentsätze ergeben." 

Abgesehen davon, dass es sein Bedenkliches hat, die 
Typhus-Statistik nur auf die Todesßlle (circa 20 "lo) zu stützen, 
folgt för die Cholera aus diesen Beobachtungen zunächst nichts. 
Sehen wir zn, welche Thatsachen für einen Zusammenhang auch 
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dieser Seuche mit dem Grundwasser Ijeobachtct sind. , Zurück- 
sinken des Grundwassers von einer ungewOhnlichfla 
Itöhe bezeichnet, wie Pettenhofer sagt, die Zeit der Gefkhr" '). 
Dass wind erholte pandemische Verbreitung des Wechselfiebers grossen 
Epidemieen von Typhus und Cholera vorangegangen ist^), glaubt 
er zunächst zur Bestätigung anfOliren zu kr^nneu, weil eine 
der Bedingungen für Wechsel fieber, stagnirendes Grundwasser in 
grosser Nähe der Obcrfiäche sei'), und andererseits die Moore, 
für welche ein fast unveränderlicher, hoher Stand das Grund- 
wassers Bedingung der Existenz ist (z. B. das Donaumoos), 
sich für Cholera wenig emptänglii.;h gezeigt haben*). Aber mit 
demselben Rechte sehen Andere Fluctuationen im Grundwasser- 
stand, Austrocknen des Bodens bis zu einem gewissen Grade in 
der warmen Jahreszeit als nothwendig an zur Erzeugung auch 
der Sumpf miasmen ^). Zieht man noch in Betracht, dass, wie 
Hirsch sagt, ,die exclusive Sunipf-Tlieorie den Thatsachen gegen- 
Über'ganz unhaltbar* ist, so wird man gewiss nicht aus 
Wechselfiehe r-Pandemieu ohne Weiteres auf einen abnorm hohen 
Grundwasserstand schliessen. Dagegen ist vor der Mönchener 
Cholera-Epidemie vom Herbst« 18.'J4 ein Sinken des Grund- 
wassers vom Frühjahre bis zum November dieses Jahres um 4 
Fusa wirklich beobachtet^), und eben so ging der Epidemie sn 
Fluutern bei Zürich 1S55 ein abnorm hoher Grundwasserstand 
voraus; ferner das iaoUrte Auftreten der Cholera an der nörd- 
lichen Abdachung des Erzgebirges von Ende August bis Dec«mber 
1865 bringt Pettenhofer in Zusammenhang mit einem Schnee- 
faUe am 28. März desselben Jahres, der gerade in dem Cbolen- 
districte sehr viel stärker als im Übrigen Sachsen, und gu» 
besonders stark in dem am stärksten von der Cholera be^enen 
Werdau gewesfen ist, z. B. in Altenburg eine nachgewiesene 
abnorme Hübe des Grundwassers herbcifillirte und von einem 
sehr trockenen, heissen Sommer gefolgt wurde'). Femer er- 
wähnt L. Pfeiffer, dass dem Ausbruch der Cholera in Naum- 
burg 1866 ein 'Fallen des Grundwassers um 3 und mehr Ems 
vorausging, eben so der kleinen Epidemie zu Weimar (wie lang« 
vorher ist nicht gesagt), und dass in Erfurt das 1865 bei i ~ 
gelassenen Wallgräben nngc wohnlich niedrige (bei mittlerem 
Stande von der Oberfläche 5—15 Fuss entfernte) Grundwasser 
im Mai 1861 mit Füllung der Eestungsgräben rasch stieg, von 
Mitte Juni bis Endo September um 10—13 Fuss sank, wäh- 
rend die Cholera Ende Juli begann »). Von Cfiln führt Lent 
an, dass die letzten drei Epidi'micen in Zeiten fielen, in welclien 
der Rhein und das wahrscheinlich mit ihm corrospondirende 
Grundwasser sank*). In Brllnn hatte 1866 das Gruodwaaaer 
bis Mitte Mai einen hohen Stand und fiel von da bis vom 
Ausbruche der Cholera Mitte Juli um 1 '/» Fnss '"). In Lübeck 
betraf 1666 die Cholera fast auschliesslich eine der vier Nie- 
derungen, welche in den früheren Epidemieen immer gleich- 
massig die Hauptheerde gebildet liatten; Cordes erklärt dies 
dadurch, dass im Jahre zuvor durch eine Siel-Anlage, wobei 
die Steingutröhren mit einem drainirenden Kieslager umgeben 
waren, das Grundwasser in der bcfhllenen Niederung niedriger* 
gelegt war"). Indessen beweisende Messungen des Grundwassers 
fohlen, und überdies war die Epidemie von 186G eine sehr 
sohwMhe (32 Todesfalle). Mannheim hatte nur 1849 e 
Epidemie, nachdem der vom Stande zweier Flüsse abhängige 
Grundwassers tand den ganzen Winter nnd Frühling liiudnrch 
sehr niedrig gewesen war und nach einer kurzen Erhebung 
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im Sommer sich gleichzeitig mit dem Cholera-Ansbruch im 
Angüst — October erheblich gesenkt hatte. Aber das Jahr 1854 
zeigt bei &st denselben Wasserverhältnissen nur schwache 
Cholera^). Eesultatlos sind femer die von Schiefferdecker^) 
mitgetheilten IJntersachnngen in Königsberg. Hier macht der 
Spiegel des Grundwassers, unabhängig von der Höhenlage der 
Stadttheile, bedeutende Berge und Thäler, und zeigt an den 
yerschiedenen Orten zur selben Zeit sehr verschiedene Schwan- 
kungen, so dass die angestellten Messungen weniger Brunnen 
nicht genfigen, um zu einem richtigen Bild zu gelangen; die 
Gegenden, in welchen das Grundwasser nur wenige Fuss von 
der Oberfläche entfernt ist, haben übrigens nicht mehr und 
nicht weniger gelitten, als die mit tiefstehendem Grundwasser. 

In Barmen sind über die Zeit der beiden ersten Epidemieen 
weder Grundwasser- noch Begen-Beobachtungen angestellt; die 
Elberfelder Begenmengen sind aus diesen Jahren vorhanden, für 
mich aber nicht zu erlangen gewesen. In den ersten 9 Monaten 
des Jahres 1866 sind nur vereinzelte Messungen von Wrfpper- 
und Grundwasser gemacht und die Curven dieses Zeitraumes, 
welche durch Missverständniss in die graphische Darstellung 
eingezeichnet sind, nicht genaa; doch war jedenfalls während 
des Sommers der Wupperstand andauernd höher, als in sonstigen 
Jahren, entsprechend dem beträchtlichen Begen&ll. Ungefähr 
gleichzeitig mit dem Anfang der Epidemie fing das Grundwasser 
an zu sinken; eben so sank es im Jahre 1867 Ende Juli von 
einem kurzdauernden, abnorm hohen Stande, während gleichzeitig 
die Epidemie ausbrach. In beiden Jahren begann das Grund- 
wasser erst w^ieder zu steigen, als die Krankheit nachliess. Dem 
späteren Ausbruch der Cholera im Jahre 1866 entspricht ein 
späteres Fallen des Grundwassers, — dem früheren und ungleich 
heftigeren Ausbrach im Jahre 1867 ein früheres Fallen. Im 
üebrigen finde ich nicht, dass das Cholerajahr 1867 durch ab- 
norme Trockenheit oder Feuchtigkeit, namentlich in den Winter- 
und FrOhlings-Monaten, ausgezeichnet war. Neben dem Parallelis- 
mus zwischen Grundwasser und Cholera im Allgemeinen sind 
auch einige Male örtliche Besonderheiten der Bodenfeuchtigkeit 
mit localer Cholera-Disposition zusammengetroffen: unter den 
wenigen Häusern, welche 1866 mehr als 3 Todesfalle hatten, 
sind 2 (Kuhlerbachstrasse 7, Oberdöraen 54a), welche vorher 
längere Zeit Wasser im Xeller geliabt hatten zu einer Zeit, in 
der meines Wissens solches anderweitig nicht belästigte. Dass 
in Barmen die Seitenthäler und Abhänge im Ganzen stärker er- 
griffen wurden, als der Thalgrund, könnte dadurch zu erklären 
versucht werden, dass der letztere im Allgemeinen feuchter, d. h. 
zu feucht und in den ersteren das Gefalle stärker und der Ab- 
fluss rascher ist. Allein dadurch würde man nur der einen 
Thatsache Bechnung .tragen, dass der Thalgrand im Allgemeinen 
schwächer befallen wurde, nicht aber die andere erklären können, 
dass einzelne Partieen desselben eben so heftig befallen wurden, 
wie die Seitenthäler, — so der alte Markt, der zu den niedrig- 
sten und feuchtesten Theilen der Stadt gehört, und andererseits 
die Wilhelmstrasse, wo der Grundwasser-Spiegel mehrere Fuss 
tiefer unter der Erdoberfläche liegt. Man hat den Seitenbächen 
als solchen einen verderblichen Einflnss zugeschrieben, weil sie 
im Sommer fast austrockenen und die hineingebrachten Abfälle 
&alige Zersetzungen eingehen ; aber auch dann sind sie ungleich 
weniger übelriechend, als die schlecht construirten Canäle, deren 
Umgebungen sich in Beziehung auf Cholera durchaus nicht be- 
sonders empfänglich gezeigt haben. Eben so kann die seitliche 
Inflltration der Ufer durch diese Bäche bei ihrem starken Ge- 
fille sich nicl^t weit erstrecken. 

Für Gibraltar und Malta fehlen directe Grundwasser-Mes- 
sungen; aber da an beiden Orten das Grundwasser nur von den 
örtlichen Niederschlägen abhängt und keinen anderweitigen Zu- 
fluBS erhalten kann, genügen hier die Begenmengen zur Beur- 
theilung der Bodenfeuchtigkeit. Von Gibraltar berichtet Petten- 
kofer^) zunächst, dass in den 4 Cholerajahren (1834, 1854, 
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1860 und 1865) die Begenmenge über dem Mittel von nahezu 
32 Zoll (aus den Jahren 1790—1867) stand, nämlich 34, 38, 
41 und 42 Zoll betrug, während in den Jahren 1848 — 49 und 
1866, in welchen an anderen Küstenpuncten des Mittelmeeres 
die Cholera herrschte und Gibraltar trotz lebhaften Verkehrs 
verschont blieb, die Begenmenge nur 27 — 28 Zoll ausmachte; 
ferner, dass von October 1864 bis Mai 1865 erhebliche Begen- 
mengen fielen, im Juni wenig, im Juli und August kein Tropfen, 
und dass im Juli 1865 eine heftige Epidemie begann. Somit 
fällt also die Cholera in eine trockene Zeit, der hochgradige 
Feuchtigkeit vorangegangen war. Indessen nach den mitgetheilten 
Tabellen waren die Begenmengen: 

October 1853 bis Mai 1854... 36,69 engl. Zoll, 
1859 , \ 1860..'. 39,68 

1864 , „ 1865... 44,u 

1865 , , 1866... 38,09 
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Die Begenmengen des vorangegangenen Winters und Früh- 
lings im cholerafreien Jahre 1866 waren sonach zwar niedriger 
als in den zwei letzten, aber höher als im ersten Cholerajahre ; im 
Juni 1866 fiel l,6o Zoll, 1854: l,ti Zoll, 1860: 0,8 Zoll, 
1865 : 0,8 Zoll, — im Juli aller vier Jahre fiel gar kein Begen, 
— im August 1854: 1,7, 1860: 0,04, 1865 Nichts, 1866: 
0,1. Aus diesen Zahlen ergibt sich keine genügend grosse Diffe- 
renz, um die Immunität des Jahres 1866 auf einen geringeren 
Grad der Bodenfeuchtigkeit zurückzuführen. 

Für Malta stellt Fettenkofer^) zwei Merkmale auf, welche 
die beiden Cholerajahre innerhalb des Zeitraumes, von welchem 
die Begenmengen bekannt sind, 1850 und 1865, kennzeichnen: 
1) dass die Herbstregen des vorhergehenden Jahres bis in den 
Anfang des Cholerajahres hinein über dem Mittel sind, and 2) 
dass vom Januar des Cholerajahres an die Begenmengen unter 
dem Mittel bleiben bei stets zunehmender Wärme und Verdun- 
stung. Den Unterschied von Gibraltar, wo gerade ein nasses 
Frühjahr die Cholerajahre aoszeichnen soll, erklärt er dadurch, 
dass der Abfluss des Wassers auf dem Felsen von Gibraltar und 
somit die Austrocknong sich viel rascher vollzieht, als auf dem 
flachen Malta, wo die Feuchtigkeit sich länger hält, dass dess- 
halb der Zwischenraum zwischen dem Sinken des Grundwassers 
und dem Ausbruch der Cholera ein kürzerer ist, als in Malta, 
wo der nöthige Grad mittlerer Feuchtigkeit erst später eintritt. 
Dagegen von den Jahren, in denen Cholera in Malta vorkam, 
aber nicht epidemisch sich entwickelte (1848, 1849, 1854, 
1855, 1856, 1867), setzte sich in fünfen der Bogen in beson- 
derer Stärke bis in den März uud April, sogar bis in den Mai 
hinein fort, so dass bei der feuchten Atmosphäre auch die Ver- 
dunstung geringer war. Fettenkofer sagt Nichts darüber, dass 
bei dem nicht empfänglichen Jahre 1856 die Herbstregen des 
vorhergehenden Jahres unter dem Mittel und die Frühjahrsregen 
des Jahres selbst von mittlerer Stärke, geringer, als die des 
Frühjahres im Cholerajahre 1850, waren. Das Jahr 1867, 
welches eine schwache, nur an einzelnen Stellen heftige Epidemie 
hatte, ist vor allen Jahren ausgezeichnet durch die Geringfügig- 
keit seiner Frül^ahrsregen wie der Herbstregen des vorangegan- 
genen Jahres ; da sagt Fettenkofer nun, die Disposition habe 
gefehlt, weil das Jahr zu trocken gewesen sei. Ich glaube mich 
gelinde auszudrücken, wenn ich von den Vorgängen auf Malta 
und Gibraltar behaupte, dass sie sich nicht ohne Mühe und 
Zwang der Theorie anpassen lassen, gewiss aber nicht geeignet 
sind, als besondere Stützen der letzteren angesehen zu werden. 

Aus Indien liegen bis jetzt nur wenige Grundwasserbeob- 
achtungen vor. Die erste, welche Fettenkofer mittheilt*), con- 
statirt, dass «n einem Orte am Ganges, wo zur Begenzeit die 
Brunnen überfliessen, während einer Cholera-Epidemie das Grund- 
wasser 10 Fuas unter der Oberfläche stand; eine zweite, ganz 
damit übereinstimmende rührt von Dr. D, Cuningham her^). 
Dagegen an Orten, in welchen das Grundwasser mit Ebbe und 
Fluth fällt und steigt, ist dasselbe nach Fettenkofer'' s Ansicht 
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nicht fQr die Darcli&uchtung daa Bodens mansgcbend, uaä daher 
nicht zu verwundern, daas die Beire^ing der Cholera-Freqnenz 
bald damit parallel gellt, bald nicht '). Dagegen glaubt er aus 
den Regenmengen schon jetzt für Indien nachweisen zu können, 
! Cholera-Frequenz abhängt von den Schwankungen in 
der Bodenfenchtigkeit. Allerdings nehmen nach Macpherson'a 
Tabellen sowohl in Ealkatta wie in Bombay die Zahl der To- 
desfälle mit dem Eintritt der Regenzeit stetig ab. In erstcrer 
Stadt sind innerhalb 2ö Jahren im heisseii und trockenen April 
drei Mal mehr Menschen au Cholera gesturben, a!a in dem er- 
sten Monate der Regenzeit, und fünf Mal mehr als in jedem 
der drei anderen Begenmonate. In Bombay fällt das Cholera- 
Minimum zwar erat in den September, den letzten Begenmonat, 
aber das Maximum in den trockenen Monaten ist ebenfalls vier 
bis fünf Mal so gross'). Allein in anderen Theüen Indiens, 
in Halwah und Panjab, sind die heissen und trockenen Monat« 
£ist cholerafrei und in die Regenmonate fallen regelmässig die 
Cholora-Epidemieen. Für Malwah erklärt Pettenktifer dies da- 
durch, dasH der Boden, weil die Hegenmenge nur halb so 
Etark ist, als in Calcatta, erst später so feucht wird, um die 
Cholera-Entwicklung zu hindern, dann aber diesen Feuchtigkeits- 
grsd länger beibehält, weil es, in einem Kessel gelegen, Grund- 
wasserznÄflsse vom nahen Gebirge auch nach dem Aufhören des 
Regens erhalten muas^), und eben so soll im Panjab der für die 
Cholera gönstigsto Zeitpunct während der Begenzeit sich ein- 
stellen, weil hier kaum 20 Zoll Regen im Jahre fallen gegen- 
über von 70 im Gangesdelta, und somit die heissen Monate zu 
trocken sind filr die Cholera und erst in der Regenzeit der für 
die Cholera günstige Feucht igkeitsgrad eintreten kann*); er 
verweist dabei auf Madras, das jährlich zwei Cbolerazeiten hat, 
' und zwei Cholera- Minima, die letzteren zusammenfallend mit der 
grOsstcn Hitze und Trockenheit, und mit der grOssten Nässe des 
Bodens und sehr niedriger Temperatur*). Ferner werden drei 
immune Jahre von Bombay (mit je 120 bis lüO Cholera-Todes- 
ßllen statt der sonstigen 4000) angeführt, von denen zwei auf 
naase, eins auf abnorm trockene Jahre folgton ; auf das letztere 
folgte ein Jahr, in ' welchem nach der zu trockenen und dess- 
halb cholerafreien Zeit das erste Wiederauflodern mit dem An- 
fang der Begouzeit, wie es In Paiyah Regel ist, zusammenfällt 
und der mittlere, für Cholera günstige Feuchtigkeitsgrad erst 
in der Regenzeit eintrat^. Aus all diesem folgert nun Pet- 
tenJaifcr. dasa es Zeiten und Orte gibt, wo die Cholera nicht 
vorkommt oder nnr schwach um sich greift, weil der Boden zu 
feucht, oder weil er zu trocken ist, oder weil sein Feuchtigkeits- 
gehalt zu wenig schwankt, und findet das ganz begreiflich, weil 
die Cholera jedenfalls ein organischer Process ist und somit auch 
jedenfalls einer gewissen Waasermeuge, einer mittleren Feuch- 
tigkeit, bfidarf). 

Mau sieht, für den ursprünglichen Satz, dass ein Sinken 
des Grundwassers von einem abnorm hohen Stand für die Ent- 
stehung der Chülera-Epidemieen nothwendig ist, lassen sich die 
bisherigen Untersuch nn gen in Indien nicht verworthen, — 
höchstens fQr die allgemeine und ältere Behauptung, dass Bo- 
denfeuchtigkeit überhaupt sie begünstige. In diesem Sinne 
sprechen auch die Beobachtungen, welche Maenatiiara in seinem 
reichhaltigen Werke mittheilt. Dass bei einem hohen Grad 
von Trockenheit die Cholera nicht gedeiht, gewinnt eine Stütze 
durch seine Mittheilung, dass 18ti(l ein beispielloser Regen- 
niangel die nordwestlichen Provinzen von Bengalen in eine 
trockene," unfruchtbare Wüste verwandelte und einer Hungera- 
noth aussetzte, die Cholera aber, während sie rings umher wfithele, 
gerade diesen ganzen Hunger- District verschonte, dagegen l^tiL 
alsbald mit dem Fintritt des Regens ausbrach*)» Dafür, dass 
starker Regen mit heftigen Cholera-Ansbrüchen zusammentrifft, 
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finden sich eine ganze Reihe von Beispielen, aber aus keinem 
ergibt sich, dass nur ein mittlerer Grad von Feuchtigkeit 

die Cholera fördert; im Gegentheil theilt er nicht nur aas 
dem nordwestlichen Bengalen und dem Panjab, wo nach Bryden 
und Petfenkofer die Cholera-Epidomieen immer in die Regen- 
zeit fallen, sondern auch aus Nieder-Bengalen Fälle mit, dass 
gleichzeitig mit ungewöhnlichen Regenmengen und ausgedehnten 
UeberschwemmungöH heftige Cholera-Ausbrüche erfolgten'). 

Eine besondeb'e Beachtung erfordern noch die Verhältnisse 
von Zürich und Lyon. Dio Fe uchtigkeits -Verhältnisse des Bo- 
dens von Zürich sind seit ISiJli mit der musterhaftesten Ge- 
nauigkeit festgestellt: die Feuchtigkeit in den oberen Schichten 
des ganzen Gebietes ist bestimmt mittelst Z'a//o»'scher Lysimeter 
(in den Boden gegrabener ca. 1 Meter tiefer BlechgefSsse), 
welche die Menge des versickerten Meteorwassers angeben, — 
die Feuchtigkcita-Schwauknngen der ganzen Thalfläche durch den 
Wasserstand der Brunnen, welcher mit dem See- und Limmat- 
Spiegel corrospondirt, — die Feuchtigkeit der tieferen Schichten 
und damit des ganzen Abhanges des Zürichberges durch die 
Wassennenge der Quellen. In keiner dieser Beziehungen nun 
ergab sich ein Parallelismus mit der Cholera-Epidemie von 1867 
im Sinne der Pe((e«fto/er' sehen Theorie*). Ich habe oben schon 
erwähnt, dass Pettenkofer im Widerspruch mit seiner Anschau- 
ung der Ljoner, auch der Mannheimer^), Verhältnisse das Grand- 
wasser im Thalgrund von Zürich nicht als Maasaslab für die 
Feuchtigkeit der darüber liegenden Schichten anerkennt, weil ee 
vom Spiegel des See's abhängig ist und somit das för die Oert- 
liclikeit Zürich geltende Verhältniss nur sehr unvollständig und 
zeitweise aogar irrig ausdrückt *) ; ist letzteres richtig, dann kann 
eben so wenig der von der Rhone abhängige Gm ud Wasserstand 
in Lyon oder der in Mannheim von Bedeutung für unsere Frage 
sein. Dagegen findet Pettenkofer. dass audere vom See unab- 
hängige Grund Wasser- Anzeichen des Zürichberges, namentlich die 
Ergiebigkeit der Quellen, seiner Theorie keineswegs widerspre- 
chen. Er hält nur für wichtig, dass die Wassermeuge der 
Quellen vom Anfang März bis Ende August, wo die stärkere 
Ausbreitung der Cholera auffingt, sinkt, und wenn Bürkli ge- 
gen die Grundwasser-Theorie hervorhebt, dass gleichzeitig mit 
der Heftigkeit der Krankheit im September die Wassermenge 
der Quellen wieder steigt, so sieht Pettenkofer darin eine will- 
kürliche Beschränkung des Gesichtakreises, als ob der Zusam- 
menhang zwischen Cholerakeiro und Grundwasser ein unmittel- 
barer, höchst einfacher, sonst durch weiter nichts bedingter wäre und 
joder Schwankung der Bodenfenchtigkeit sofort correapondirend« 
AeuBserungen der Krankheitsfrequenz entsprechen müssten. Nie- 
mand wird ihm entgegen aein, wenn er es für eine nolhwendige 
Folge des unfertigen Zustandes unseres Wissens hält, dass man 
solche bestimmte Voraussetzungen nicht machen dürfe; aber wenn 
ein Fallen des Grundwassers von vorherigem Hochstaude für die 
Entstehung einer Cholera-Epidemie von Einfluss ist, so kann 
logischer Weise das Steigen von einem Tiefstande nicht f&t 
gleichgültig erachtet werden. 

Eben so wenig, wie bei Zürich, vermag ich nach Pettenkofcf'a 
eigenen Untersuchungen*) aus den Lyoner Cholera-Verhältnisaen 
eine Bestätigung der Grundwasser-Theorie abzuleiten. Lyon, die 
zweite Stadt Frankreichs mit 300,000 Einwohnern, hat seine 
ünempffinglichkeit von jeher so auf^llend bewiesen, dass die 
Annahme eines zuföUigen Freibleibens nicht statthaft ist; ein- 
geschleppt wurde die Cholera bei jeder Epidemie: 1849 war 
unter dem Militär sogar eine kleine Epidemie, verbreitete sich 
aber nicht auf die Civil-Bevölkerung ; 1855 starben ungefähr 
100 an Cholera, wahrend benachbarte Dörfer von grosse.n Ver- 
heerungen betroffen wurden, — 1865 und 186G kamen nur 
einzelne Fälle vor, ol^leich Paris und Marseille sofort wieder 
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SckaDplätze der Epidemie wurdea und obgleicli aus letzterer Stadt 
an^ßhr 20,000 Flflchtlinge in Lyon gelebt baben sollen. Nur 
1854 war für einige Stadttbeile ein Chulerajahr: es starben 
52ä = 1,T p. U. Die merkwQrdige TtiatBacbe, dass Lyon trotz 
der stets nacligewiesonen Äüwesenheit des specilischen Cholora- 
keimes mit dieser Icleinen Ansnahme stets Widerstand leistete, 
kann, wie Pettenkofcr schlagend ausfahrt, unmilgÜch dadurch 
erklärt werden, dass etwa sein zahlreiches, schlecht genährtes 
Proletariat sich durch den Mangel au individueller Disposition 
ans zeichnete ; eben so wenig fehlte es an den sonst angenommenen 
HUlfsursachea : Abtritte, Trinkwasser, Canitle sind iitnlänglich 
schlecht, 80 dass mau ihnen unbedenklich einen grossen Thotl 
der Schuld ^)eimea8en würde, wenn Lyon häufig von der Cliolera 
beimgesncht würde. Petlmkofer findet die Ursache von Lyons 
Immunität in der zu grossen Bodenfeuchtigkeit: der 
grnsstc Theil der Stadt liegt auf Flussalluvionen, welche durch 
lehmartige Verwitteruugsproducte einen viel festeren Zusammen- 
hang haben, als z. B. das Isargeröil, daher Wasser länger zu- 
rOckhalten und langsamer austrocknen und in denen das Grund- 
wasser von der Ehone abhängt, und er ist häufigen üeber- 
Echwommungen ausgesetzt; im Jahre 1854 war das Jahresmittel 
des Rhonepegels ein sehr niedriges nnd es betrug insonderheit 
das Winter- und Frühlingsmittel nur 0,as Met^r, während das 
lOjährige Mittel des Pegels in diesen für den feuchten oder 
trockenen Charakter des Jahres entscheidenden Monaten l,io 
Meter, also das drei^he ist. Dieser Auffassung steht meines 
Erachtens entgegen einmal, dass Pettenkofer den Beweis schuldig 
geblieben ist, dass wirklich die Bodenfeuchtigkeit Lyons die 
anderer, von der Cholera hänfig befallenen Städte auf Alluvial- 
hoden und mit einem von benachbarten Flössen abhängigen 
Grundwasser erheblich Dbortrifft, und sodann, dass in dem ein- 
zigen Cholerajafare 1854 zwar Winter und Frühling tiockener 
waren, als -gewGhnlich, der Pegelstaud des Monates Juli aber, 
in welchem die Cholera anfing, h'iber ist (nämlich l,»e Meter), 
als das lOjährige Mittel (von l,ie Metern}'); unerklärt lässt er 
femer, dass von 1857 — IStJtJ sich der Spiegel der Ehone im 
Mittel um einen Meter gesenkt hat, und trotzdem 18GÖ und 
186Ü die Cholera nicht um sich griff'), während ihm ein 
geiingeros Fallen im Jahre 1854 genügt, um die eingetretene 
Cholera-Empfönglichkeit zu begrönden*). 

In unmittelbarem Zosaramenhange mit der Grundwasser-Theorie 
steht Petienkofer's Ansicht, dass Lehmboden gegen Cholera 
schütze. Früher meinte er, , .Lehmgrund bedinge für sich nicht 
^Immunität, lasse aber bei einer gewissen Mächtigkeit und Dich- 
tigkeit die sonstigen Wirkungen der Bewegungen des Grund- 
wassers in der unter dem Lehm liegenden Sand- und Gerüllschicht 
nicht hervortreten, sei es durch einen dichteren Srhluss der porOseu 
Schicht, oder dadurch, dass die Imprägnirung des Bodens von 
oben nach unten uicht weit genug zu dringen vermag"'*). Später 
sagt er noch bestimmter, dass, wenn auf einer Geröll schichte, 
in welcher Grundwasser sich befindet, eine mehrere Fuss hohe 
Lehmschicht anfliegt, in der sich kein Grundwasser befindet, 
nnd wenn die Schwankungen dos Grundwassers diese Lchmschiclit 
nicht erreichen, sich die auf dem Lehm stehenden Quartiere für 
Cholera unempfänglich erweisen'). Als Belege werden ange- 
fOhrt: Haidhausen, Eamersdorf, Kelheim in Baiern, Stuttgart*), 
das Krankenhaus und die Caseme in Ältenburg'), das Waisen- 
haus in Halle*), während Häuser auf Lehm, in dem sich 
Grundwasser bewegt, von der Cholera ergriffen wurden, wie in 
Kienberg"), Augsburg und Gaimersheim "*), Glanchan "). Von den 
immunen, auf Lehm gelegenen Oertliclifceiten in Sachsen "), Thflrin- 
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gen'), Prag*) ist nicht angegeben, ob er trocken oder 
Bewegougou des Grundwassers ausgesetzt ist. In Barmen Ter- 
mochte ich einen Einfluss des Lehms nicht zu finden: dass di«' 
Sohle des Thaies weniger gelitten hat, hängt jedenfalls nicht 
mit der über dem GerOlle fast Überall vorhandenen Lebmschicht, 
welche vom Grundwasser nur bei Hochflath erreicht wird, zu- 
sammen, da dieselbe z. B. dicht vor, und also wahrscheinlich 
auch unter den stark heimgesuchten Häusern der Wilhelmstrasse 
sich in iwsondcrer Mächtigkeit fand, üebrigens sind die Gränzen 
zwischen feuchtem und trockenem Lehm, zwischen sehr sand- 
haltigem, der für Wasser leichter durchgängig ist, und fettem 
Lehm, der das Wasser schwer durchlässt, aber das einmal auf- 
genommene lange hält, nur auf Grund genauer Untersuchungen 
zu ziehen, und mit der allgemeinen Bezeichnung „Lehmboden" 
ist wenig ausgesagt. Pappenheim, der bestimmte physicalische 
und chemische Beschaffenheit des Bodens und zwar sowohl der 
obersten als der tieferen Schichten als unerlässliche Bedingung 
für das epidemische Auftreten der Cholera ansieht, vermuthet, 
dass feiustki'imiger Lehmboden der Verbreitung, grobkörniger 
armel- Sandboden der Immunität günstig ist^); worauf er diese 
Angabe gründet, gibt er nicht an. Indessen eben so erwäbnens- 
werth wie das einige Male beobachtete Freibleiben trockenen 
Lehmbodens ist, dass einige Orte, welche in auffallender Weise 
ihre Immunität behaupteten, so Versailles*), Nowawess"), die 
higher gelegenen und wenig befallenen Theile von Lübeck*), auf 
äusserst durchlässigem Sande liegen. Bei aller Neigung, fQr 
die Immunität Örtliche Ursachen anzunehmen, muss ich überhaupt 
gestehen, dass ich irgend ein greifbares Moment, worin diese 
ertlichen Ursachen bestehen, Oberall nicht sehe. Worin unter- 
scheidet sich der alluviale Boden des immunen Frankfurt a. M. 
von dem Kölns? Was bedingt die Immunität Crefelds und anderer 
bevölkerter Städte in der Rhein niederung? Münster, die Haupt- 
stadt Westfalens, blieb trotz der durch die Truppenbewegungen 
gesteigerten Möglichkeit einer Infection frei, auch bei dem all- 
gemeinen Zuge der Cholera im Jahre lH(jl), bei welchem nach 
Engel die Bevjllkerung der befallenen Kreise nnd kreiseiimirten 
Städte 04,83 "lo der Gesammt-BevOlkerung Preuflüens ausmachte. 
Ueber die Beschaffenheit des Untergrundes von Münster hatte 
Herr Professor Dr. Hosius die Preandtichkeit, mir folgende Mit- 
theilnng zu machen: Dar höhere Stadttheil liegt zum Theil auf 
festem Kreidümer.gel; ein anderer Theil, namentlich der Vorstädte, 
auf Sand, in dem das W^ser zwischen sehr tiefem Stande im 
Sommer und sehr hohem, bis zu und über die StrassenhCho 
reichendem Stande im Winter wechselt; ein dritter auf Snmpf- 
boden, dem Alluvium der Aa; ein grosser Theil endlich auf zuge- 
schütteten Gräben, früheren Begräbnissplätzen etc. ; der Bmnnen- 
wasserstand in letzterem ist von sehr verschiedenem Niveau, Es 
dürfte schwierig sein, in diesen zuverlässigen Angaben das cho- 
teraverderbliche Moment zu entdecken. Pettenkofer glaubt, auf 
Grund der Lyoner Verbältnisse eben permanent zu hohen Grond- 
wasserstand im Alluvialboden als eine Ursache der Unempfäng- 
lichkei^ für Cholera bezeichnen zu können; aber, wie ich schon 
oben bemerkt habe, diese Behauptung schwebt in der Luft, so 
lange nicht einmal für Lyon nachgewiesen ist, dass der Gruud- 
wasserstand wirklich im Vorhältniss zu anderen, empfänglichen 
Orten höher nnd die Schwankungeu geringer sind. 

Zu der Feuchtigkeit hat als zweiten Factor, worauf beim 
Choleraboden zu achten ist, Delbrück'') die Boden-Temperatur 
gefügt. Hanptsäclilich, weil die Cholera bei uns am häufigsten 
und heftigsten im Spätsommer und Herbst, also in den Monaten, 
in welchen die Boden- Temperatur gewöhnlich am höchsten ist, 
vorkommt, schliesst er, dass der günstigste Zeitpunct für Cholera, 
soweit sie vom Boden abhängt, der ist, wo eine gewisse Feuch- 
tigkeit im ^den zusammentrifft mit einer relativ hohen Tem- 
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peratur im Boden; das Erlijachen der Epidemie in Halle 18G7 
dingen traf znsaninien mit einem plötzlichen sprntigweiEen Sinken 
der Boden-Temperatur von 8,5 " anf 6 " innerhalb zwei Wochen 
(in einer Tiefe von i Fuas). 

Man muss Delbrück gewiss zugeben, dass, wenn der Boden 
and die Zersetzung organischer Substanzen in ihm von Einflnss 
anf die Cholera sind, die Temperatar so gut, wie die Feuchtig- 
keit, eine Rolle dabei spielen muss; die Verschiedenheit in der 
Orllichen Ansbreitang der Cholera könnte ihre Erklärung viel- 
leicht finden in der verschiedenen Boden-Temperatur, welche nach 
der Beschaffenheit" des Bodens, je nachdem derselbe ein guter 
oder schlechter Wärmeleiter ist, je nach der Stärke der in ihm 
Statt findenden, w&rmeerzeugendcn Zersetzungsproccsse, je nach 
dem Ursprung des Grundwassers und nach der Verdunstungs- 
grOsse, je nach der Höhenlage in nahegelegenen Orten grossen 
Abwechselnngen noterliegen kann, und z. B. in der nnmittel- 
baren Nähe eines Hauses und 10 Schritt davon, einen Fuss unter 
der Kellersohle, Differenzen von 2,5 bis 3 " ß. zeigt. Auch ist 
es möglich, dass desshalb gerade in Bnssland Wiiiter-Gpidcmieen 
am hänfigsten sind, weil hier die Häuser bis in die Keller ge- 
heizt werden, auch Nachts sich bei ihrer Bauart nicht so leicht 
abkühlen, und mit ihren Fundamenten, wie Delbrück sagt, noch 
mehr als anderswo wie Oefen auf den sie umgehenden Boden 
wirken '), und ferner ist möglich, dass der Herbst so geßhrlich 
ist, weil nach Ffctffer die Temperatur des Bodens im Spät- 
herbet höher ist als die der Luft, und demnach die wärmere 
Luft aus dem Boden in verstärktem Maasse aufsteigt, „das Con- 
tagium eventuell mit sich führend". Aber, so lange die Boden- 
Theorie das Sladinm der Hypothese noch nicht überschritten hat, 
können alle diese Möglichkeiten erst zu Wahrscheinlichkeiten 
werden durch directe Beobachtungen der Boden-Temperatur; daran 
fehlt es noch gänzlich und wird es noch lauge fehlen, da bei 
den grossen örtlichen Verschiedenheiten nicht abzusehen ist, wie 
und durch wen sie in genügender Menge ausgeführt werden sollen. 
Ich bezweifele, dass den Tabellen von L. Pfeiffer^) irgend welche 
Beweiskraft znerkannt werden darf. Er vergleicht .-nämlich zu- 
nächst die sämiatliGhen Todesfälle in Preussen von 1848 — 18-59, 
nach den einzelnen Monaten zusammengestellt, mit den Boden- 
Temperaturen von Brüssel, und findet, dass das Maximum der 
letzteren und dos Maximum der Todesfälle in dieselben Monate 
fällt; aber die Brüsseler Boden-Temperatur kann unmöglich, 
auch nicht ihr zehnjähriges Mittel, maassgebend sein für Preussen, 
dessen grosse klimatische Verschiedenheiten Pfeiffer selbst her- 
vorhebt. Ebenfalls bedenklich, wenn auch nicht in demselben 
Maasse, ist der Vergleich zwischen der Boden-Temperatur in 
Edinburg und den Cholera-Tod osßllen in England, so wie zwischen 
den Cholera-Todesfällen in Leipzig und der nnr an einem Funde 
der Stadt gemessenen Boden-Temperatnr ; überdies ist in beiden 
Fällen der Parallelismus nicht einmal besonders strenge. Ganz 
verfrüht scheint mir der, wenn auch nur vorläufige Versnch 
Pfeiffer's, aus diesen mangelhaften Daten zu bestimmen, in welcher 
Tiefe unter unseren Füssen die Regeneration oder Vervielfälti- 
gung des Cholera-Contagiums vor sich gehe. 

Ein dritter Factor, welcher für die Boden-Theorie wichtig 
ist, ist die Verunreinigung des Bodens mit organi- 
schen, fäulnissfähigen Stoffen. Namentlich in den eng- 
lischen Berichten ist von Anfang an immer wieder zu lesen, 
dass mangelhafte Drainage, Ansammlung von Abfall und Sclimutz 
aller Art sich Oberall finden, wo die Cholera besonders stark 
auftritt, dagegen vielfach die sanitären Einrichtungen frei ge- 
bliebener Localitäten Nichts zu wünschen übrig lassen*); ge- 
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nauere nnmerische Kachweise fehlen. Femer haben 1853 in 
Kopenhagen zwei Polytechniker, GoUing nnd Tkomseti, umfas- 
sende Untersuch nn gen in dieser Richtung angestellt. Kopenhagen 
hat sich seit 6 Jahrhunderten nicht nach der Landseite, wo die 
Befestigungen hinderten, sondern fast nnr nach der Seeseite durch 
allmähliche Einpfählung nnd Auffüllung ursprünglichen Meer- 
bodens vergrössert; in dem aufgeschütteten Material, das ans 
Bauschutt, Kehricht, Koth, Mist und Aehnlichem bestand, findet 
nun noch eine fortwährende Verwesung oder Gährnng Statt, deren 
Producte theils in die Bnmnen, theils durch den Erdboden in 
die Luft sich verbreiten. Durch eine Reihe chemischer Unter- 
suchungen haben die Genannten nachgewiesen, dass überall an 
solchen Stellen (auch in den Bnmnen einer unter dem Kirch- 
hofe li instreichenden, wasserführenden Sandscliicht) Kohlenwasser- 
stoff, der charakteristisch für alle, unter vermindertem Einfluss 
des Sanerstofi'es der Luft Statt findenden Gähningen sei, so- 
wohl im Brunnenwasser, als in der Luft eines längere Zeit zu- 
gedeckten Brunnens, in reichlicher Menge vorhanden ist, während 
Trinkwasser, welches aus benachbarten Seen hergeleitet wird, 
beim Eintritt in die Stadt keinen Kohlenwasserstoff enthält, wohl 
aber innerhalb der Stadt ihn durch die hölzernen Röhren aus 
dem Boden in nicht unbedeutender Menge aufuimmt; eben so 
sprach die Gegenwart von Salpeter, phosphorsauren Salzen, Kehlen* 
säure, Sumpfgas nnd StickstofiT für die fortdauernde nnterir^sche 
Gährung stickstofflialtiger Substanzen. Sie fanden weiter, dass 
die Cholera in Kopenhagen, welche z. B. mit der Bevölkerungs- 
Dichtigkeit nicht parallel ging, in bestimmtem Verhältnisa zu 
der mehr oder minder schlechten Beschaffenheit des Bodens stand, 
währeud sie auf das Trinkwasser an sich keinen Werth legen: 
der älteste Stadttbeil hatte nnr 1,t "/o Kranke, zwei andere, wo 
die Auffüllung des Grundes späteren 'Ursprungs nnd aus weniger 
gutem Material war, 4.i und 7,5 "/o, der jüngste Stadttheil, zu 
dessen Auffüllung das schlechteste Material genommen-ist, 6,» "/o. 
Sie erklären danach die Vorliebe der Cholera für Flnss- nnd 
Meeresufer durch die hier vorhandenen künstlichen Aufschüt- 
tungen: die aus dem Boden aufsteigenden Dünste machten zu 
gewöhnlichen Zeiten die Bevölkerung kränklich, zu Cholerazeiten 
verwandelten sie sich geradezu in' ein Luftgift; wo sie nicht 
sind, könne die Einschleppung der Cholera nur vereinzelte Fälle 
nach sich ziehen, und nur, wo sie Statt finden, eine Epidemie 
veranlassen '). Es ist zwar nicht erfindlich, warum das gäbrungs- 
iiihige Material der alten Aufschüttungen nicht längst verarbeitet 
und dieselben gefährlicher sein sollen, als -die fort und fort hin- 
zukommenden Verunreinigungen des Bodens neueren Datums; 
anch sind in anderen Städten, z. B. in Barmen, die aufgeschütteten 
Particen weniger befallen, als andere anf Mntterboden, aber von 
Interesse bleiben jene Kopenhagener Untersuchungen trotzdem. 
Peltenkofer hat ebenfalls von Beginn seiner Cholera-Forschungen 
an die Imprägnirung des Bodens mit faulenden organischen Sub- 
stanzen als ein die Krankheit begünstigendes Moment angesehen. 
Tu seiner ersten Choleraschrift erklärte er die Vorliebe der Cholera 
für feuchte nnd niedrige Orte dadurch, dass in einem dichten 
und feuchten Boden die Verwesung langsam, mehr als faulige 
Gährung, vor sich gehe und an tieferen Stellen sich mehr Un- 
reinigkeiten durch Senkung ansammeln, während in lockerem 
und trockenem Boden die Verwesung rascher und vollständiger, 
mit Überwiegender Oxydation, geschieht*); diese Pänlnissprocesse 
schienen ihm die Bedingung auch für die Vervielfältigung des 
mit Excrementen in den Boden gelangten Cholerakeims zu sein. 
Die Excrementon-Theorie, von der er damals sagte, sie sei, weil 
der menschliche Verkehr eben so wie eine gewisse Bodenbeschaffen- 
heit zur Cholera- Verbreitung thatsSchlich nothwendig sei, nnd 
der Mensch bei seinem persönlichen Verkehr Harn und Kotb, 
seine Excremente, nichts Anderes in den Boden bringe, „keine 
Hypothese, sondern ein nalurnoth wendiger Schluss, den wir machen 
müssen"^), — hat PcHenio/'c»' neuerdings freilich fallen lassen. 
Dass die Producte dieser Fänlnissprocesse im Boden, soweit sie 
der Lnft sich beimengen können, in die Luft unserer Eäa=:er 



1) S. ff, 0. d. Busch a. a. O. p. 91 ff. 

2) Untcriuchungen und Beobnchlitngcn 1865, ] 
■6) Kbcndna. p. 'im. 




dringen, bat PcUenkofcr Qbrigetis als nothwendige Folgen iex 
Diffusion und Ventilation, durch welche die beträchtliche Luft- 
Diengre im porilsen Boden in ununterbrochenem Verkehr mit 
der Luft Ober ihm steht, njedcrhoH nachgewiesen '). Als schlagende 
Analogleen führt er Beispiele an, wo aus schadhaften Strassen- 
OasrObren Gas in 20 Fuss entfernte Häuser, welche gar keine 
Gas-Einrichtung hatten, ausströmte und hier Todesßlle verur- 
sachte, namentlich im Winter, wenn die geheizten Häuser wie 
Kamine wirken, noch denen die äussere kältere und desshalb 
schwerere Luft von allen Seiten und auch durch den porösen 
Boden durch drückt, so dass die wärmsten Zimmer, nach denen 
die stärkste Luftströmung ging, sich als die geßhrdetsten er- 
wiesen '). 

Einen wichtigen Beitrag zur Kenntniss der Boden-Verun- 
reinigung hat 0. Jteicli geliefert'). Er geht davon aus, dass 
die Salpetersäure im Brunnenwasser der brauchbarste 
Haassstab ist für die Verunreinigung dos durchlässigen Bodens 
unserer Städte durch die enormen Mengen stickstoffhaltiger Sub- 
stanzen, welche in Excrementen und Abfällen der EUche und 
Industrie ihm zugeführt werden.; die organischen Zeraetzungs-Pro- 
dncte entziehen sich, ähnlich vielen Riechstoffen, bis jetzt der 
chemischen Untersuchung. Ein Theil der salpetersauren Salze, 
wie der organischen Stoffe, welche bei der Zersetzung jener Sub- 
stanzen sich bilden, wird vom Doden zurückgehalten; ist aber 
der Boden Dhersättigt, so geht das, was nicht zu rflckgeb alten 
und verdauet wird, dem Grundwasser zu, und die im Brunnen- 
wasser vorhandene Salpetersäure, wenn auch an sich wenig schäd- 
lich, ist ein Maassstab für die Ausdehnung der Zersetzung etick- 
atoffhaltiger Körper im Boden und somit fdr die Fähigkeit des- 
selben zur Entwicklung gewisser E ran kbeits keime. Der Gehalt 
an Salpetersäure in den Berliner Brunnen schwankt zwischen 
0,oM und 0,fljs Gramm im Liter; zu berücksichtigen ist aber, 
dass unter Umständen, wenn sogar reine Jauche dem Wasser 
beigemischt ist, der Salpetersäure -Geh alt durch Umwandlung in 
Ammoniak ein geringer werden und das Wasser also doch sehr 
verunreinigt sein kann, licich fand nun in den verschiedenen 
Gegenden Berlins bei einer 

Charera-SterbilOhkelt ^Intn durch.ehii»üicti>m 0>h>ll d<^r unler- 

. -achU-n Broonoüwu«. Ln i,„ b.lHffend™ 

in 104)ü: TbfUen Ton 

ron 1 — 5 p. Mille 0,dii Gramm im Liter, 

„ 6—12 „ „ 0,1« „ „ „ 

„ 13—20 0,168 „ „ „ 

Ober 20 „ „ O.sos „ „ „ 

Wenn auch Reich von den etwa 15,000 Brunnen Berlins 
nur 407 untersucht hat, und die Tragweite jener Diirchschnitts- 
tahlen 8c!i»t fQr nicht allzu gross hält, so ist doch jene Propor- 
tionalität zu au^allend, um nicht das Festhalten an der Mög- 
lichkeit eines causalen Zusammenhanges zu rechtfertigen. 




Wenn ich im Bisherigen eine Zusammenstellung der wich- 
tigsten Beobachtungen, welche sieb auf die Verbreitungsweise der 
Cholera beziehen, zu geben versucht habe, so verzichte ich 
dabei auf den Anspruch an Vollständigkeit ; zu einer Beherrschung 
der Cholera-Literatur gehört mehr Zeit und Kraft, als mir zo 
Gebote steht. Zur Erklärung gewisser Ungleichmässigkpiten füge 
ich hinzu, dass die Arbeit im Laufe verschiedener Jahre mit 



1) Vor KurzGin nieder bai Mittlieilniig seiner interessanten Unter- 
luchungen „über den KohlcnsHarc-Oehalt der Orimdluft im Qerülllxidcn 
von USnchen in vorachiedenBii Tiefen und zu vorBcbiodenen Zeilen" 
{Z«itacbr. für Biologie, VII. 1971, p. 39J IT.); derselbe icigt «hnlicbe 
■eitlipbe Scbwankongen wie Qrandwaaier und Boden-Temperatur, dis 
giBaste KoLlonafturo-Ucnge scboint mit der grussten WfLnne der oberen 
Schiebten (bis xa 4 Meterl EURftmmenzufallen. Uebrigens glaubt Petten- 
kofer Bwar bewiesen eu baben, daH der poröse Bnden die Quelle der 
Koblenaltiire für das Wasser sowobi, als auch für die Luft in ihm ist, 
aber er bringt keineswegs diese Koblonstture -Bildung im Boden mit 
Faolnisgptocesscn in Verbindung. 

2) Uutcrsuchtingon und Beobacbtnngen, p. 13, 368 ff. Baden and 
Grandwaaser, p. 101. 

3) Die S&lpcterBttur« im BrunnenwaMer and ihr VerhSltni» xur 
Cholera. Berlin 1868. 



vielen Unterbrechungen entstanden und der letzte Abschnitt grossen- 
theila erst abgefnsst ist, nachdem die ersten bereits gedruckt waren, 
so wie dass im Verlaufe der Arbeit meine Stellung zu den Pettm- 
A'o/er'schen Untersuchungen ans einer zustimmenden sich in eine 
mehr zweifelnde umgewandelt hat. Ich fühle sehr lebhaft das 
Unangenehme, für die aufgewandt« Mtlhe nicht durch ein be- 
stimmtes Resultat belohnt zu werden; aber dies Gefühl kann nicht 
dazu verleiten, den Thatsachen Zwang anzulegen. Fasse ich die 
Besultate zusammen, so ergibt sich, dass eiue Mitwirkung des 
Bodens unter Umständen für die Verbreitung der Cholera von 
hoher Wahrscheinlichkeit ist; aber selbst wenn dieser Einfluss 
in einem einzigen Falle direct bewiesen wäre, was nicht der 
Fall ist, so vermochte ich nicht das Zwingende des Pctlcnko- 
/Vr'schGn Schlusses anzuerkennen, dass dann in jedem anderen 
Falle dem Boden dieselbe Rolle zufallen mOase '), und ich kann 
nicht zugeben, dass ,, durch die entscheidenden Untersuchungen 
in Indien über allen Zweifel erhaben ist, dass der Boden eine 
wesentliche, durch Nichts zu ersetzende Rolle bei der Cho- 
lera spielt"*). Noch weniger sehe ich die' Nothwendigkeit ein, 
dass eine Vervielfältigung des Cholerakeimes, wie Pdteniofer 
annimmt, nur im Boden sich vollziehen kann. Es ist gewiss 
von Vortheil für den Fortschritt der Wissenschaft, eine bestimmte 
Anschauung zeitweise einseitig zu verfolgen, aber nicht minder 
unerläselich ist es, nach allen Seiten die Augen offen zu halten, 
und ich habe verschiedene umstände, namentlich das Vor- 
kommen der Cholera auf Schiffen, angeführt, welche bei der 
Annahme, dass der Cholerak^im sich im menschlichen Körper 
vervielfältigt und an die Eicremento (ob in frischem oder nur 
in zersetztem Zustande, muss dahin gestellt bleiben) gebunden 
ist, am natürlichsten sich erklären lassen; dass die Verbreitung 
der Cholera durch kranke Menschen vorzugsweise beobachtet ist, 
spricht schon dafür. Es ist ja immerhin möglich, dass der Cholera- 
koim nie in den Boden gelangt, sondern erst im menschlichen 
Körper mit gewissen Producten des Bodens, oder mit VerSn- 
derungen, welche durch das Leben auf einem bestimmten Boden 
(nach Analoge des Malaria- Siech thums) entrtehen, zusammen- 
treffen muss, um zur Wirkung zu gelangen. 

Was nun die besonderen Eigenschaften des Cholerabodens an- 
langt, Bo ist von vom herein wahrscheinlich, dass, wenn der Boden 
überliftupt, so auch Feuchtigkeit, Wärme, Fäulniss- Vorgänge in ihm 
von Bedeutung sind ; aber wir sind weit davon entfernt, feste An- 
haltspuncte gewonnen zu haben, durch welche, wie Prf/cwA'o/'cr früher 
glaubte, sich Zeit und Ort der Gefahr bestimmen liesse. Betreffs 
der Grundwasser-Theorie muss anerkannt werden, dass Pettenkofer 
mit grossem Scharfsinn die verschiedenen Thatäachen zu vereinen 
und die Widersprüche zu lOsen sucht; aber das Gebäude ist 
ohne Frage ein sehr künstliches und erinnert einiger Maassen an 
die lutherischen Dogmatiker des 17. Jahrhunderts, denen logische 
Schärfe und Gelehrsamkeit nicht abzusprechen sind, deren ver- 
schlungenen Wegen aber selbst der Orthodoxe nicht zu folgen 
vermag. Die Zahl der positiven Beobachtungen, nach denen auf 
Herabsinken des Grundwassers von aussergewöhnlicher Höhe Cho- 
lera-Epidemieen folgten, ist bis jetzt ohne alle Frage zu gering, 
um den Schluss auf einen ursächlichen Zusammenhang zu er- 
lauben ; ihr Werth wird ausserdem durch die Züricher Beobachtung 
in Frage gestellt. Legt man für die Gegenden (wie Indien), in 
welchen das Grundwasser nicht gemessen ist, die Regenmengen 
zu Grunde, so ergeben sich Widersprüche, welche Peltenfiofer nur 
durch unbewiesene Vermuthungen über die örtlich verschiedenen 
Einwirkungen des Regens auf den Boden beseitigen kann. Selbst, 
wenn directe Grundwasser-Beobachtungen diese Vermuthungen 
später bestätigen sollten, kann die Anschauung, dass bald ein 
zu Viel, bald ein zu Wenig die Cholera hemmt, praktische Be- 
deutung nur gewinnen, wenn es gelingt, für den mittleren Feuch- 
tigkeitsgrad, welcher für die Cholera erforderlich sein soll, einen 
wenigstens annähernden Ausdruck zu finden; bis jetzt ist es 
snbjectiver Willkür rein überlassen, wenn die Cholera irgendwo 
auf porösem Boden Jiichl um sich greift, in dem einen Falle 
zu sagen: ,,Ea war zu feucht!", und in einem anderen: „Ea 

1) Weimarer Verhandlung, p. 88- 

2) Zeitscbr. für Biologie, Vn. p. 39G. 



war zu trecken!" Durchaus schwankend sind ferner Pdlenhofer's 
Angaben fl)>er die Zeit, welche zwischen dem Hochstande der 
Bodenfeuchtigkeit nnd dem för Cholera günstigen, mittleren Pench- 
tigkeitsgrad vergehen kann. Während er das Freibleiben des 
WQnathales im Jahre 1S54 dadurch erklärt, dass das Grund- 
wasser hier ein halbes Jahr vor dem Ausbruch der Epidemie 
in Baiem gefallen and somit zur Zeit des Ausbruches die locale 
Disposition wieder verschwunden war'J, lässt er in Altenburg 
das Sinken des Grundwassers ein halbes Jahr vor der Einschleppung 
zur Erklärung der Eeitlichen Disposition genOgen*), und in Wei- 
mar BOgtß er ausdrücklich, doss nicht \x\ dem augenblicklichen 
Sinken des Grundwassers die Cholera auftritt, sondern oft erst 
viel spSter, weil der nSthige Grad von Feuchtigkeit bei verschiedenem 



Boden verschieden schnell eintrete. Wenn nicht für das zeitliche 
Verhältniss zwischen Hoch- und Tiefstand sich einiger Maassen 
bestimmte Gränzen finden lassen, schwebt die Annahme eines 
ursächlichen Zusammenhanges in der Luft, und die gerühmte 
thatsächliche Basis wird zu einem unfassharen Irrlicht. Doch 
von dem endlichen Bcsultat hängt der Werth wissenschaftlichor 
Forschung nicht ab, und PfHenkofn hat das unbestreitbare Ver- 
dienst, die Cholera- Forschung in bestimmt« Bahnen gelenkt zn 
haben. Auf alle Fälle wird die Hygieine ihm stets zu danken 
hatten, dass sie durch ihn auf neue Gesichtspuncte. auf neue 
Ziele der Untersuchungen geführt, jind dass eine Reihe von an 
und für sich werthvolltn TTiatsachen durch ihn festgestellt ist. 



:&i£a.a8sregelii g&g&u. die OliolerEL- 



Schon vor zwanzig Jahren behauptete ir. Furr, dass die 
Cholera, jeuer grosse Gesundheits-Inspeetor, dessen Sprache Nie- 
mand missverstehen kann, zu Verbesserungen und Untersuchungen 
Betreffs der Gesundheit geführt lia.be, welche mehr Leben erhalten 
haben, als durch die Cholera zerstört seien ^). M5gon diese stolzen 
Worte zn optimistisch gefärbt sein, jedenfalls hat die fifTentliche 
Gesundheitspflege fflr den Anstosa, welchen sie der Cholera schuldet, 
noch nicht durch erfolgreiche Bekämpfung der letzteren gedankt. 
Es lässt sich nicht längnen, dass die thatsächliche Basis für 
die Schutz-Maassregeln eine dürftige ist; wir müssen der nffent- 
lichen Verwaltung zumuthen, dass sie theilweise auf Grund von 
Hypothesen vorgehe, und ihr Handeln den Charakter des Ver- 
suches trage. Indessen i»t das Recht zu solcher Forderung unbe- 
streitbar. Wissenscliartlichen Hypothesen musa vielfach Rechnung 
getragen werden, und auf anderen Gebieten ist die Staats-Ver- 
waltung gewohnt, die grOsstfln Summen auf blosse Experimente 
zu verTreudeu; sie kann somit nicht der Cholera gegenüber, 
welche mehr Opfer an kostbaren Menschenleben fordert, als die 
hluti^ten Jfriege, vor Versuchen, auch wenn sie kostspielig sind, 
zurückschrecken , Die blosse Mnglichkeit, dass Trinkwasser- und 
Boden-Verunreiuigungen zur Cholera -Verb reitung beitragen können, 
wird für eine vorsichtige Behörde genügen, gegen solche Uebel- 
stfinde mit aller Macht einzuschreiten. Uebertriebenor Skepticis- 
inus darf nicht lähmend in den Weg treten; es ist ja, wie 
Scliarnhorst sagt, nicht immer nfithig. dass gerade das Beste 
geschieht, was nur sellnn möglich ist, — die Hauptsache ist, 
dass nur Überhaupt etwas geschieht. 

Zunächst fallen die allgemeinen Aufgaben der Gesundheits- 
pflege zusammen mit den Maassregeln gegen die Cholera; sehr 
gut heilst es in einem Commwsions- Bericht der Conferenz zu 
Konstantinopel : ,,Di<t Hoilkunst hat keine Panaceen, aber in 
der Hygieine haben alle Mittel gewisser Maassen deu Charakter 
der tTniversaUtät't*), Es gilt "Heinhaltung von Boden, Luft und 
Wasser, sowohl, um im Allgemeinen die Gesundheit zu sichern, 
als auch, um, sei es direct. sei es durch Vermehrung der Wider- 
standskraft des EGrpers, die Cholera zn bekämpfen. Grauenvoll 
sind nicht selten noch die Zustände, welche unsere Städte (z. B. 
Barmen), und nicht bloss die Hütten der Armuth aufweisen; 
aber es ist unmöglich, erst bei drohender oder ausgehrochener 
Epidemie hier gründlich zu helfen : die Lnprägnirung des Bodens 
hört nicht sofort auf, wenn man neue Verunreinigungen verhindert, 
und das Trinkwasser bleibt immer noch eine Zeit lang schlecht, 
nachdem die Quellen seiner Vorderbniss zugestopft sind. Die 
Choleragefahr, welche uns jetzt wieder bedroht, sollte 
als eine erneute und wirksame Mahnung dazu dienen, dass jetzt, da 
die Süsseren Gränzen sicher gestellt sind, auch im luneru die Bedin- 
gungen eines gesunden Daseins gewonnen werden, ^'or Allem 
sollten die Behörden und Vertretungen unserer grösseren Städte 
mit Ernst soi^n, dass in jeder eine gute Wasserleitung, dieser 



1) Fünf Fragen an« dor Aotiologie der Cbolera. Pappenheim 
Monatschrilt fSr exacte Farachung auf dem Qebietfl der SAnitBU-Polieei 
Erster Jahrg. Berlin 1B60, p. 77. 

2) Zoilsohr. für Bioloßie, II. p. 83. 

31 12. repurt of tho rugi8tr.»r-geiiern!. Appsndix, p, 34. 
4) FaUBil 1. e. p. 326. 



Grund- und Eckstein aller sanitären Verbesserungen, eingerichtet 
werde; ohne sie werden wir auch nicht zu unschädlicher Fort- 
Bchaffong der Eicremenl« und Abfälle gelangen. Freilich sind 
auch Aenderungeu der Gesetzgebung nöthig, damit die Benutzung 
des Eigenthums gegen die Interessen der öffentlichen Gesundheit 
erfolgreicher als bisher beschränkt werden kann. 

Untflr den besonderen Verkehrungen gegen die Cholera mOsste 
der Theorie nach die Ueberwacbnng des Verkehrs mit Cholera-Orten 
in erster Eeihe stehen. Aber der freie Verkehr ist, wie Peftenlcofer 
treffend sagt, ein viel zu grosses allgemeines Gut, als dass die 
Menschheit es aufgeben könnte, nm das Leben Einzelner zu retten '). 
Beschränkungen des Verkehrs im Binnenlande sind rein unaus- 
führbar ; höchstens kann man grosse Ansammlungen von Menschen 
aus verschiedenen Gegenden vermeiden nnd bei Truppen-Einzie- 
hungen, -Entlassungen und -Dislocationen vorsichtiger, als bis- 
her, verfahren*). Schiffs-Quarantainen sind von zweifelhaftem 
Werth, da die Wächter solcher Anstalten leicht zu Verbreitern 
der Krankheit werden können. Dagegen kaim man die Vorsicbts- 
Maassregoln. welche auf Änrathen John Simon'a im vorigen Jahre 
von der englischen Kegieruiig getroffen worden, nur billigen: 
jedes Schiff, das aus einer choleraverdächtigen Gegeud kam, wurde 
durch einen Medicinalbeamten untersucht und durfte nicht eher 
landen, bis etwaige Cbolerakranke in ein besonderes, in jedem 
Hafen zn errichtendes Spital gebracht nnd das Schiff selbst, so 
wie alle Effecten, welche inficirt sein konnten. Seitens der Orts- 
bohörde.'inficirt war*). A fid^ 

Sodann ist den Cholerakranken selbst die grösste Aufmerk- 
samkeit zu schenken : ihre Entleerungen, ihre Wäsche uud Kleider, 
ihre Wohnungen müssen ohne Ausnahme durch Personen, welche 
die Sanitätabehflrde anstellt, desinficirt werden ; hoffentlich werden 
wenigstens die " grösseren Communen bald nach dem Vorbilde 
Liverpools öffoutlicho nnd permanente Desinfections- Anstalten er- 
richtfin, ohne welche eine Reinigung der Effecten nicht durch- 
führbar ist. Das älteste, billigste und am leichtesten zu be* 
schaffende Dosinfectionsmittnl ist der Eisenvitriol; Pettenkofer 
empfahl ihn später aus dem Grunde, weil die Eicremento (von 
Gesunden wie von Cholerakranken), in frischem Zustande meist 
neutral oder schwach alcalisch, nach knraer Zeit durch die Ent- 
wicklnng von kohlensaurem Ammoniak eine entschieden alcalische 
Reaction annehmen, und weil durch den Eisenvitriol diese Zer- 
setzung, an welche er damals die Entwicklung des Cholera- 
keimes gebunden dachte, Monate lang verhindert werden kann*). 
Hit Unreclit wird der Eisenvitriol jetzt häufig nur als ein Des- 
odorirungs mittel angesehen; denn er führt nicht nur Schwefel- 
wasserstoff und Ammoniak in feste, unschädliche Verbindungen über, 
sondern er rciast mit dem gebildeten Niederschlag auch die Fer- 
mente und niedrigen Organismen, wolciie in faulenden Flüssigkeiten 
leben, nieder*), und das Eisenoxydhydrat, welches in alcalischen 
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•1) VJm Mudell für Trnppen-Dislnoiitioneii «. bei Fauwt, p- 377 ff. 

3) Fir« roport of'the IockI govommcnt board 1870 — 1872. Lon- 
don 1872, p. 324 ff. 
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Flüssigkeiten ans einer EisenyitriollOsnng gefiUt wird, yermittelt 
eine sehr energische Oxydation selbst der constantesten orga- 
nischen Verbindungen, indem es an dieselben Sauerstoff abgibt, 
und sofort wieder aufis Neue aus der Luft sich oxydirt ^). Neben 
dem Eisenvitriol kommt am besten die Carbolsäure zur Verwendung, 
weil bei dem Gehalte einer Mischung von mehr als 2 Procent 
reiner Carbols&ure alle Fäulnissprocesse stille stehen. Danach 
müssen die Stühle der Cholerakranken mit dem gleichen Quan- 
tum einer Lösung von einem Kilo Eisenvitriol und 50 Gramm 
reiner Carbols&ure auf 5 Liter Wasser versetzt, dürfen dann 
aber nicht etwa in eine undesinficirte Abtrittsgrube gegossen werden. 
Wäsche, Kleider, Bettzeug müssen ebenfalls mit einer stark 
2 Procent reine Carbolsäure enthaltenden Flüssigkeit und nach- 
her mit kochendem Wasser behandelt werden. Alle Effecten, welche 
nicht gewaschen oder verbrannt werden können, werden am besten, 
eben so wie Zimmer, Abtrittsräume, Kästen mit schmutziger 
Wäsche, auch mit wollenen Zeugen, mit schwefliger Säure durch- 
räuchert, welche die Stoffe weniger angreift als Chlorgas; 
nach Hoppe müssen auf einen Cubikmeter Baum 14,3 — 28,6 
Gramm Schwefel verbrannt werden. Dass möglichst auf alle Pro- 
venienzen der Cholerakranken und Cholerahäuser dieDesinfection sich 
erstrecken muss, ist eine Forderung, deren Berechtigung kaum 
bestritten werden kann. Eine andere Frage ist, ob nach Petten- 
kofer's früherem Vorschlage eine Desinfection sämmtlicher Ab- 
trittsgruben und Cloaken einer bedrohten Stadt als prophy lao- 
tische Maassregel anzuordnen ist. Ganz abgesehen von allen 
Zweifeln an den zu Grunde liegenden theoretischen Anschauungen 
muss ich mich aus praktischen Gründen der Erfahrung dagegen 
erklären. Eine ganz oder halb gefüllte Abtrittsgrube gründlich 
zu desinficiren, ist fast unmöglich; eine vorherige Reinigung 
aber lässt sich in einer ganzen Stadt nur im Verlauf mehrerer 
Wochen, nicht gleichzeitig durchführen. Es ist auch dies wieder 
ein Beweis, welch* unselige Erfindung das System der Abtritts- 
gruben ist. Dagegen eine Jahr aus Jahr ein fortgesetzte Des- 
infection derselben, welche wegen der enormen Kosten der Ausführung 



durch die Commune den Privaten zu überlassen ist, kann nur 
befürwortet werden. 

Während der Epidemie von 1848 — 1849 in England sind 
zuerst, nachher auch in Kopenhagen, die täglichen Haus zu 
Hausbesuche der Choleraquartiere durch angestellte Aerzte durch- 
geführt worden ^) ; ihr Werth ist nicht zu verkennen, wenn auch 
der behauptete Erfolg, dass von 1 30,000 prämonitorisehen Diarrhöen 
(worunter ungefähr 6000 schon im Uebergangs-Stadium zur Cholera 
mit Beisswasserstühlen) in Folge der eingeleiteten frühzeitigen 
Behandlung nur 250 in wirkliche Cholera übergingen, nicht 
mit anderweitigen ärztlichen Erfahrungen übereinstimmen dürfte. 

Evacuationen der Gründen aus stark heimgesuchten Quartieren 
können nur von Vortheil sein, wenn man wirklich immune Oert- 
lichkoiten mit Sicherheit anzugeben weiss und an diesen Häuser oder 
Baracken hat, die nicht von Anderen bewohnt sind. Zwangs-Maass- 
regeln zur Entfernung der Cholerakranken aus ihren Wohnungen 
nach Cholera-Spitälern sind nicht rathsam; aber auf jede Weise, na- 
mentlich durch Verzicht auf die Verpflegungsgelder, muss die städti- 
sche Behörde darauf hinwirken. Doch ist darüber zu wachen, dass 
die Spitäler nicht selbst zu Choleraheerden werden; der Bath 
Bryden% Cholera-Spitäler zu räumen, sobald die gesunden Be- 
wohner, Wärter und Beamte, anfangen zu erkranken ^), ist gewiss 
beachtenswerth. 

Alle diese Maassregeln haben die Probe der Erfahrung in 
so weit bestanden, als ihnen zwar nicht entscheidende, aber doch 
vereinzelte Erfolge nachgerühmt werden; selbst eine scharfe 
Kritik ist nicht im Stande, ihre Nutzlosigkeit zu behaupten. 
Einer Seuche gegenüber, welche nicht nur den Einzelnen be- 
droht, sondern durch die Summe von kostbaren Einzelleben, die 
sie häufig fordert, auch die Gesammthoit zu schädigen vermag, 
ist es die Aufgabe der Behörden, selbst zweifelhafte Mittel zu 
versuchen, und Pflicht der Einzelnen, durch Opfer an Geld und 
Kraft dem Wohle des Ganzen zu dienen. 



1) Fron» Varrentrapp in: VierteUahraobr. für öff. Gesundheits- 
pflege, m. p. 594. 



1) Report of the general board of bealtb 1848~4B, p. 88 ff. Vergl. 
9. report of the medic. off. of the privy conncü, p.' 219 ff. 

2) Pettenkofer: Cholera in Indien, p. 38. ' 
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